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Einleitung 


2 her Kampf um die Hauptſtadt bildet immer ein beſonderes 
Kapitel in der Geſchichte revolutionärer Bewegungen. Die 
Hauptſtadt iſt ein Begriff an ſich. Sie ſtellt das Zentrum aller 
politiſchen, geiſtigen, wirtſchaftlichen und kulturellen Kräfte des 
Landes dar. Von ihm aus gehen ihre Ausſtrahlungen in die Pro- 
vinz, und keine Stadt, kein Dorf bleibt davon unberührt. 

Berlin iſt in Deutſchland etwas Einmaliges. Die Bevölkerung 
dieſer Stadt ſetzt ſich nicht, wie die irgendeiner anderen, aus einer 
einheitlichen, in ſich geſchloſſenen, homogenen Maſſe zuſammen. Der 
Berliner: dieſer Typ reſultiert aus einem Niederſchlag von altem 
Berlinertum, ergänzt durch Zugänge aus allen Provinzen, allen 
Landſchaften, Ständen, Berufen und Konfeſſionen. 

Zwar iſt Berlin nicht etwa, wie Paris für Frankreich, für ganz 
Deutſchland in allem ausſchlaggebend und wegeweiſend. Aber trotz- 
dem läßt ſich das Land ohne Berlin nicht denken. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung iſt nicht von Berlin aus- 
gegangen. Sie hat ihren Arſprung in München. Sie griff von da 
aus zuerſt nach Bayern, Süddeutſchland weiter, und ſpäter erſt, 
nachdem ſie die Anfänge ihrer Entwicklung hinter ſich hatte, ſchlug 
ſie auch nach Norddeutſchland und damit nach Berlin die Brücke. 

Erſt nach ihrem Zuſammenbruch im Jahre 1923 beginnt die 
Geſchichte der Partei nördlich des Mains. Von da aber wird der 
Nationalſozialismus auch in Norddeutſchland mit der ganzen Vehe⸗ 
menz preußiſcher Zähigkeit und Difziplin aufgegriffen. 

Dieſes Buch hat ſich zum Ziel geſetzt, die Geſchichte der Bewe⸗ 
gung in der Reichshauptſtadt darzuſtellen. Es verfolgt dabei aller- 
dings keinerlei hiſtoriſche Zwecke. Die objektive Chronologie des 
Ablaufs ihrer Berliner Entwicklung aufzuzeichnen, wird ſpäteren 
Geſchichtsſchreibern überlaſſen bleiben. Uns fehlt es an der nötigen 
nüchternen Leidenſchaftsloſigkeit, um dabei Licht und Schatten ge- 
recht zu verteilen. 

Der dieſe Blätter ſchrieb, iſt ſelbſt an dem Ablauf der Dinge 
maßgeblich und hauptverantwortlich mitbeteiligt geweſen. Er iſt 
deshalb Partei in jedem Sinne des Wortes. Er hegt nur die Hoff- 
nung, ſich mit diefer Darſtellung das von der Seele herunterzu— 
ſchreiben, was in fünfjährigem Kampf als laſtende Verantwortung 
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darauf gelegt wurde. Es ſoll für die, die den glanzvollen Aufftieg 
der Berliner Bewegung mitgemacht und erkämpft haben, Troſt und 
Anſporn ſein, für die, die zweifelnd und abweiſend beiſeite ſtanden, 
Mahnung und Gewiſſenszwang und für die, die ſich unſerem 
Siegesmarſch entgegenſtellten, Drohung und Kampfanſage. 
Es iſt uns heute noch nicht vergönnt, den Abſchluß dieſes gigan- 
tiſchen Ringens in einem Sieg auf der ganzen Linie ausklingen zu 
laſſen. Möge dieſes Buch mit dazu beitragen, den marſchierenden 
Bataillonen des nationalſozialiſtiſchen Aufbruchs Hoffnung und 
Glauben zu erhalten, damit das Ziel, heute ſchon in aller Schärfe 
und Folgerichtigkeit erkannt, nie aus den Augen verloren und am 
Ende trotz allem doch erreicht wird! 


Gegen den Zerfall 


N m dämmernden Novembermorgen liegt noch die weite, menſchen⸗ 

as leere Halle des Hauptbahnhofs in Elberfeld. Nun gilt es, Ab- 
ſchied zu nehmen von einer Stadt, die zwei Jahre lang Ausgangs- 
punkt der ſchweren und blutigen Kämpfe um das Ruhrgebiet war. 
Hier hatten wir die erſte nordweſtdeutſche Zentrale der aufſteigen⸗ 
den nationalſozialiſtiſchen Bewegung nach 1923 aufgerichtet. In 
Elberfeld ſaß das geiſtige Zentrum des Nationalſozialismus in 
Weſtdeutſchland, und von hier aus gingen die Strahlen unſeres 
leidenſchaftlichen Kampfes ins Ruhrgebiet hinein. 

Ein paar Freunde waren gekommen, um Abſchied zu nehmen. 
In der Tat, dieſer Abſchied fiel ſchwerer, als man ſich das gedacht 
hatte. Es iſt eine eigene Sache, aus einer Amgebung herausgeriſſen 
zu werden, die einem durch viele Erinnerungen an Kampf und 
Erfolg lieb und vertraut geworden iſt. Hier hatte man begonnen. 
Von hier aus waren die erſten Verſammlungskampagnen für das 
rheiniſche und Ruhrgebiet organiſiert worden. Hier hatten wir den 
erſten Mittelpunkt für die ſporadiſch in der ganzen Provinz ſich 
bildenden nationalſozialiſtiſchen Stützpunkte geſchaffen. 

Eben gibt der Stationsvorſteher das Abfahrtsſignal. Ein kurzes 
Winken, ein feſter Händedruck. Mein braver Benno, ein herrlicher 
deutſcher Schäferhund, der Freud und Leid mit uns geteilt hatte, 
heult ein letztes Mal klagend zum Abſchied auf, und dann bewegt 
ſich der Zug in langen Stößen aus der Bahnhofshalle heraus. 

In haſtender Eile fliegen wir durch das in grauem Regendämmer 
liegende Land. Vorbei an Stätten des Fleißes und der Betrieblam- 
keit, an ragenden Schornſteinen und dampfenden Schloten. Wie oft 
iſt man dieſe Strecke gefahren, damals, wenn wir abends ins Ruhr: 
gebiet vorſtießen, um in irgendeinem Kommuniſtenzentrum erſte 
Breſche zu ſchlagen. Wie oft haben wir hier zum Angriff angeſetzt, 
wurden blutig zurückgewieſen, kamen wieder, wurden wieder mit 
Beulen und Wunden nach Hauſe geſchickt, um beim dritten Male in 
zähem Durchbruch eine ſichere Poſition zu erkämpfen. 

Eſſen! Bochum! Düffeldorf! Hagen! Hattingen! Das waren die 
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erſten Plätze, an denen wir unſere Stellungen befeſtigten. Keine 
Verſammlung konnte damals ohne blutige Niederringung des 
marxiſtiſchen Terrors zu Ende geführt werden. Hätte der Gegner 
gewußt, wie ſchwach wir waren, er hätte uns vermutlich zu Brei 
und Brühe geſchlagen. Nur der vermeſſenen Tollkühnheit einiger 
weniger S. A.-⸗Kommandos war es zu verdanken, daß wir über- 
haupt in dieſe Gebiete eindringen konnten. 

Dabei war es unfer Beſtreben, hier und da bei günſtigen Vor⸗ 
ausſetzungen eine Stadt abſolut zu erobern und ſie zur Hochburg 
der aufſteigenden Bewegung auszubauen, von der aus dann der 
Kampf in das umliegende Land vorgetragen wurde. 

Eine dieſer Hochburgen war das kleine, zwiſchen Bochum und 
Eſſen gelegene Induſtrieſtädtchen Hattingen; dort ſchuf eine Reihe 
von günſtigen Bedingungen einen für uns außerordentlich günſtigen 
Boden, den wir denn auch mit mühevollem Fleiß und tapferer 
Zähigkeit umpflügten und mit dem Samen unſerer jungen Idee 
befruchteten. Hattingen iſt eine mittlere Ruhrſtadt, die ausſchließlich 
von der Induſtrie lebt. Die Henrichshütte des Henſchelkonzerns 
war hier das erſte Ziel unſeres konzentrierten Propaganda-Angriffs, 
und in zweijährigem Ringen mit dem Marxismus roſaroter und 
röteſter Couleur einerfeits und andererfeits, wenigſtens in der frübe- 
ſten Zeit, mit der franzöſiſchen Beſatzung gelang es uns, die Stadt 
ganz und gar in unſere Hände zu bringen, die marxiſtiſche Front 
aus ihren feſten Poſitionen zu verdrängen und die Fahne des 
Nationalſozialismus feſt im harten weſtfäliſchen Boden zu ver- 
rammen. | 

Kurz noch vor meinem Abſchied erlebten wir hier den Triumph, 
daß es unmöglich war, eine marxiſtiſche Verſammlung, ſelbſt unter 
Zuziehung ſtarker auswärtiger Kräfte, zur Durchführung zu 
bringen. Der Feind kam nicht mehr zu uns, und ſo gingen wir zu 
ihm. Die Sozialdemokratiſche Partei wagte es nicht mehr, den 
Nationalſozialismus in die Schranken zu fordern. Uns jedoch fand 
fie bereit, Mann gegen Mann Rede und Antwort zu ſtehen. 

Das hatte gewiß ſchwere Kämpfe und blutige Auseinander- 
ſetzungen gekoſtet. Wir hatten das weder geſucht noch provoziert. 
Wir waren im Gegenteil entſchloſſen, unſere Idee in Frieden und 
ohne Terror in das Ruhrgebiet hineinzutragen. Andererſeits aber 
wußten wir aus der Erfahrung, daß, wenn der Aufmarſch einer 
neuen Bewegung vom Terror des Gegners bedroht wird, man 
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Dagegen weder mit guien Redensarten noch mit einem Appell an 
Solidarität und Brüderlichkeit ankommt. Wir hielten jedem, der 
unſer Freund ſein wollte, die offene Hand hin. Schlug man uns 
aber mit der geballten Fauſt, dann gab es für uns dagegen immer 
nur ein Mittel: die Fauſt, die ſich gegen uns erhob, aufzubrechen. 

Die Bewegung an der Ruhr hatte von Anfang an einen ſtark 
proletariſchen Charakter. Das lag in der Landſchaft ſelbſt und in 
ihrer Bevölkerung begründet. Das Ruhrgebiet iſt ſeiner ganzen 
Natur und Anlage nach das Land der Arbeit. Jedoch unterſcheidet 
ſich der Proletarier des Ruhrgebiets tiefgehend und ausſchlag⸗ 
gebend vom ſonſtigen Durchſchnittsproletarier. Das Grundelement 
dieſer Bevölkerungsſchicht wird noch vom bodenſtändigen Weſtfalen 
geſtellt, und die Kumpels, die frühmorgens in die Bergwerke hin⸗ 
unterſteigen, ſind meiſtens im erſten oder mindeſtens im zweiten 
Glied Söhne weſtfäliſcher Kleinbauern. 

Es liegt in dieſem Menſchenſchlag noch eine geſunde, urwüchſige 
Bodenverwurzeltheit. Die Internationale hätte hier niemals Ein- 
bruch halten können, wären die ſozialen Verhältniſſe in dieſer Pro- 
vinz nicht in der Tat himmelſchreiend geweſen und das Anrecht, das 
man dem Arbeitertum ſeit Jahrzehnten angetan hatte, ſo wider 
jede Natur und Gerechtigkeit, daß die davon Betroffenen dadurch 
zwangsläufig in eine zur Nation und zu allen ſtaatserhaltenden 
Kräften feindliche Front getrieben wurden. 

Hier ſetzten wir mit unſerer Arbeit ein. Und ohne daß wir be⸗ 
wußt darauf Gewicht gelegt hätten, nahm der Kampf um die 
Wiedergewinnung des Ruhrproletariats einen ſtark ſozialiſtiſchen 
Charakter an. Der Sozialismus, wie wir ihn verſtehen, iſt im 
weſentlichen das Ergebnis eines gefunden Gerechtigkeitsgefühls, ver- 
bunden mit Verantwortungsbewußtſein der Nation gegenüber, ohne 
Rückſichtnahme auf die Intereſſen einer Einzelperſon. 

And da man uns durch Einſatz feindlichen Terrors geradezu dazu 
zwang, mit den Fäuſten die Bewegung zu verteidigen und vorwärts. 
zutreiben, erhielt unſer Kampf von Beginn an eine ausgeſprochen 
revolutionäre Note. Der revolutionäre Charakter einer Bewegung 
wird zwar weniger durch die Methoden, mit denen ſie ficht, be- 
ſtimmt, als durch die Ziele, die ſie erkämpft. Hier aber ſtimmten 
Ziele und Methoden miteinander überein. 

Das fand auch ſeinen Niederſchlag in den geiſtigen Dokumenten 
der Bewegung an Rhein und Ruhr. Hier wurden im Jahre 1925 
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die „Nationalſozialiſtiſchen Briefe“ begründet und in ihnen der 
Verſuch gemacht, die ſozialiſtiſchen Tendenzen unſerer Bewegung 
einer Klärung zuzuführen. Zwar waren wir keine Theoretiker und 
wollten das auch gar nicht ſein; aber andererſeits mußten wir 
unſerem Kampf nach außen auch das notwendige geiſtige Rüſtzeug 
mitgeben. And das wurde dann auch ſehr bald für weite Kreiſe 
der Bewegung in Weſtdeutſchland vielbegehrte Anregung zu wei- 
terer und tieferer Arbeit. 

In den Jahren 1925/26 ergab ſich die Notwendigkeit, die 
weitverzweigten Organiſationsformen der Bewegung an Rhein und 
Ruhr zufammengufchmelzen. Das Ergebnis dieſes Prozeſſes war 
der ſogenannte Gau Ruhr, der in Elberfeld ſeine Zentrale und 
ſeinen politiſchen Sitz hatte. Die Arbeit in den Induſtrieſtädten des 
Weſtens war zuerſt im weſentlichen eine propagandiſtiſche. Wir 
hatten damals noch nicht die Möglichkeit, irgendwie aktiv in den 
Gang der politiſchen Dinge einzugreifen. Die politiſche Lage in 
Deutſchland war ſo erſtarrt und verkruſtet, daß das ſchlechterdings 
ausgeſchloſſen war. Dazu kam, daß die junge Bewegung ſich noch 
ſehr in den erſten Anfängen befand, ſo daß eine Einflußnahme auf 
die große Politik ſelbſt für ſie gar nicht in Frage kam. 

Die Propaganda an ſich hat keine eigene grundſätzliche Methode. 
Sie hat nur ein Ziel; und zwar heißt dieſes Ziel in der Politik 
immer: Eroberung der Maſſe. Jedes Mittel, das dieſem Ziel dient, 
iſt gut. And jedes Mittel, das an dieſem Ziel vorbeigeht, iſt ſchlecht. 
Der Propagandiſt der Theorie iſt vollkommen untauglich, der ſich 
eine geiſtreiche Methode am Schreibtiſch erdenkt und dann am Ende 
aufs höchſte verwundert und betroffen iſt, wenn dieſe Methode 
vom Propagandiſten der Tat nicht angewandt wird oder, von ihm 
in Anſpruch genommen, nicht zum Ziele führt. Die Methoden der 
Propaganda entwickeln ſich urſächlich aus dem Tageskampf ſelbſt 
heraus. Keiner von uns iſt zum Propagandiſten geboren worden. 
Wir haben die Mittel und Möglichkeiten einer wirkſamen Maſſen⸗ 
propaganda aus der täglichen Erfahrung gelernt und ſie erſt in der 
immer ſich wiederholenden Anwendung zu einem Syſtem erhoben. 

Auch die moderne Propaganda beruht noch im weſentlichen auf 
der Wirkung des geſprochenen Wortes. Revolutionäre Bewegun— 
gen werden nicht von großen Schriftſtellern, ſondern von großen 
Rednern gemacht. Es iſt ein Irrtum, wenn man annimmt, das 
geſchriebene Wort habe deshalb größere Wirkungen, weil es durch 
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die Tagespreſſe an ein größeres Publikum herankommt. Wenn auch 
der Redner meiſtenfalls und wenn es hoch geht nur einige Tauſend 
mit feinem Wort erreichen kann — wogegen der politiſche Schrift- 
ſteller manchmal und oft zehn- und hunderttauſende Leſer findet — 
das geſprochene Wort beeinflußt in der Tat nicht nur den, der es 
unmittelbar hört, es wird von ihm hundert- und tauſendfach weiter- 
gegeben und fortgetragen. Und die Suggeſtion einer wirkungsvollen 
Rede ſteht immer noch turmhoch über der papierenen Suggeſtion 
eines Leitartikels. . 

Wir waren deshalb auch im erſten Verlauf des Kampfes an 
Rhein und Ruhr in der Hauptſache und faſt ausſchließlich Agita- 
toren. Wir beſaßen in der Maſſenpropaganda unſere einzige 
Hauptwaffe und waren um fo mehr zu ihrem Gebrauch gezwun- 
gen, als uns ja vorderhand jede publiziſtiſche Waffe fehlte. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die erſten Erfolge, die wir im 
Ruhrgebiet erkämpften, ſehr bald auch ihren Niederschlag fanden in 
den Auseinanderſetzungen, die die Bewegung zur gleichen Zeit im 
ganzen Reich auszufechten hatte. Die Partei befand ſich damals 
kurz nach dem Zuſammenbruch und der Wiederfreilaſſung Adolf 
Hitlers aus der Feſtung Landsberg in einem verzweifelten Zuſtand. 
Sie hatte in kühnem Anlauf nach den letzten Dingen gegriffen und 
war dann aus der höchſten Höhe in die tiefſte Tiefe hinabgeſchleu⸗ 
dert worden. Im Jahre 1924 war ſie ausgefüllt von zermürbenden 
perſönlichen Kleinkämpfen. Aberall fehlte die ſichere und feſte 
Führerhand deſſen, der in Landsberg hinter Gittern ſaß. 

Das wurde zwar anders, als Adolf Hitler um Weihnachten 1924 
die Feſtung verließ. Aber was kleine und beſchränkte Geiſter in 
einem Jahr zerſchlagen hatten, das konnte ein genialer Kopf in ſo 
kurzer Zeit nicht wieder aufbauen. Weit und breit ſah man nur 
Scherben und Trümmer; viele der beſten Kämpfer hatten der 
Bewegung den Rüden gekehrt und ſtanden mut- und hoffnungslos 
reſigniert beiſeite. 

Die Bewegung an Rhein und Ruhr war von dieſen inneren 
Auseinanderſetzungen im großen ganzen vom Schickſal verſchont 
geblieben. Sie ſtand, ſoweit fie überhaupt um dieſe Zeit vor- 
handen war, unter dem Druck der feindlichen Beſatzung. Sie war 
in die Defenſive gedrängt und mußte ſich To ihrer primitipſten 
Exiſtenz erwehren. Sie hatte deshalb nur wenig Zeit für program- 
matiſche Debatten, die die Bewegung im unbeſetzten Deutſchland 
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über das zuläſſige Maß bewegten. Ganz kleine, verſchwiegen auf- 
gezogene Stützpunkte bildeten ihr Rückgrat, ſolange der Feind im 
Lande ſaß. And als die Franzoſen abzogen, wurden dieſe Stütz- 
punkte in kürzeſter Friſt zu mächtig aufſtrebenden Ortsgruppen 
ausgebaut, die das Terrain zu erobern trachteten, das im übrigen 
Reich längſt ſchon genommen war, und in dem ſich dort die Kampf- 
genoſſen in perſönlichen und wohl auch ſachlichen, meiſt aber ſehr 
harten und unfreundlichen Auseinanderſetzungen herumtummelten. 

Niemand vermag die freudige Genugtuung zu ſchildern, die uns 
alle erfüllte, als es uns unter ſchweren Opfern gelang, der Rhein- 
und Ruhrbewegung in Elberfeld durch Errichtung einer ſtändigen 
Geſchäftsſtelle eine feſte Zentrale zu geben. Sie war zwar noch 
primitiv und keineswegs den Anforderungen einer modernen 
Maſſenorganiſation gewachſen. Aber wir hatten doch einen Sitz, 
einen Halt, ein Zentrum, von dem aus wir ins Land zu unſeren 
Eroberungen vorſtoßen konnten. Bald ſchon war die ganze Provinz 
überſponnen mit einem feinmaſchigen Organiſationsnetz; die erſten 
Anfänge der Sturmabteilungen begannen ſich zu bilden. Umſichtige 
Organiſatoren und begabte Redner übernahmen die Führung der 
Ortsgruppen; es blühte mit einem Male neues Leben aus den 
Ruinen. 

Wie ſchwer mußte es mir fallen, dieſe hoffnungsvollen Anfänge 
aufzugeben und meine Tätigkeit in ein mir bis dahin noch ganz 
unbekanntes Arbeitsgebiet zu verlegen! Hier hatte ich begonnen. 
Hier glaubte ich für immer meinen feſten Sitz gefunden zu haben. 
Nur mit Widerwillen konnte ich daran denken, dieſe Kampf— 
poſition aufzugeben und fie mit einer noch vagen und ungewiſſen 
Hoffnung auf andere Erfolge einzutauſchen. 
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Alles das zog noch einmal in wirrem und ungeordnetem Zuge 
an meinem geiſtigen Auge vorüber, während die Lokomotive fau— 
chend und heulend durch den grauen Nebel raſte, vorbei an den 
Stätten meiner vergangenen Arbeit, und in weſtfäliſches Land 
vorſtieß. Was erwartet mich in Berlin? Es iſt heute gerade der 
9. November! Ein ſchickſalsſchwerer Tag für Deutſchland ſelbſt, als 
auch ganz beſonders für unſere eigene Bewegung! Drei Jahre ſind 
es her, da knatterten an der Feloͤherrnhalle in München die Ma— 
ſchinengewehre und wurden die anmarſchierenden Kolonnen eines 
jungen Deutſchland von der Reaktion zuſammenkartälſcht. Soll 
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das das Ende fein? Oder liegt nicht vielmehr in unferer eigenen 
Kraft und in unſerem Willen Hoffnung und Gewähr, daß Deutſch⸗ 
land doch noch einmal und trotz allem wieder auferſteht und durch 
uns ein anderes politiſches Geſicht bekommt? 

Schon laſtet ſchwer und grau der Novemberabend über Berlin. 
als der D-Zug in den Potsdamer Bahnhof hineinkeucht. Kaum 
ſind zwei Stunden vergangen, da ſtehe ich zum erſten Male auf 
jenem Podium, das ſo oft noch in der Folgezeit Ausgangspunkt 
unſerer weiteren politiſchen Entwicklung werden ſollte. Ich ſpreche 
vor der Berliner Partei. 

Eine Judengazette, die mich in ſpäteren Jahren fo oft noch 
tadelnd erwähnen mußte, nimmt als einziges Organ in der Reichs- 
hauptſtadt von dieſer Jungfernrede überhaupt Notiz. „Ein ge- 
wiſſer Herr Göbels, man ſagt, er käme aus dem Ruhrgebiet, pro- 
duzierte ſich und verzapfte die altgewohnten Phraſen.“ 

* 


Die Berliner Bewegung, die ich nun als Führer übernehmen 
ſollte, befand ſich zur damaligen Zeit in einem wenig erfreulichen 
Zuſtand. Auch fie hatte die Irrungen und Wirrungen der Geſamt— 
partei mit durchmachen müſſen, und wie jede Kriſe, ſo hatte ſich 
auch dieſe in Berlin mit beſonders verheerenden Folgen abgeſpielt. 
Führerſtreitigkeiten hatten das Gefüge der Organiſation, ſoweit 
davon überhaupt die Rede ſein konnte, bis ins Mark erſchüttert. 
Es erſchien vorläufig unmöglich, Autorität und feſte Disziplin wieder 
durchzuſetzen. Zwei Gruppen lagen ſich in erbitterter Feindſchaft 
gegenüber, und die Erfahrung hatte gezeigt, daß es ausgeſchloſſen 
war, die eine gegen die andere durchzuſetzen. Lange hatte die 
Parteileitung gezögert, in dieſe Verwirrung einzugreifen. Man 
ging mit Recht von der Erwägung aus, daß, wenn dieſer Zuſtand 
beſeitigt werden ſollte, die Neuordnung der Dinge in Berlin ſo 
vorgenommen werden müßte, daß ſie wenigſtens für eine geraume 
Zeit eine gewiſſe Stabilität der Partei garantierte. Innerhalb der 
Berliner Organiſation aber zeigte ſich keine Führerperſönlichkeit, 
der man die Kraft zutrauen konnte, die verlorene Diſziplin wieder- 
herzuſtellen und eine neue Autorität aufzubauen. Man kam dann 
am Ende auf den Ausweg, mich für eine beſtimmte Zeit nach Berlin 
zu verſetzen mit der Aufgabe, der Partei wenigſtens die primitiv- 
ſten Arbeitsmöglichkeiten wieder zu verſchaffen. 

Dieſer Gedanke tauchte zum erſten Male auf dem Weimarer 
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Parteitag im Jahre 1926 auf, wurde dann weiter verfolgt und 
gewann endgültig Geſtalt bei einem gemeinſamen Ferienaufenthalt 
mit Adolf Hitler und Gregor Straſſer in Berchtesgaden. Ich war 
verſchiedene Male in Berlin und nahm bei dieſen Beſuchen Ge- 
legenheit, die Zuſtände in der Berliner Organiſation zu ſtudieren, 
bis ich mich ſchließlich entſchloß, die ſchwere und undankbare 
Aufgabe zu übernehmen. 

Es war in Berlin ſo wie allerorts, wenn eine Organiſation eine 
Kriſe durchmacht: es tauchten an allen Ecken und Enden Glücks- 
ritter auf, die nun ihre Zeit für gekommen bielien. Jeder verfam- 
melte um ſich eine Clique oder einen Anhang, mit dem er Ein- 
fluß zu gewinnen verſuchte, oder, wenn es ſich um verräteriſche 
Subjekte handelte, die Verwirrung weiter zu fördern trachtete. 
Es war überhaupt unmöglich, in Ruhe und Sachlichkeit die Lage 
der Partei zu unterſuchen und zu feſten Entſchlüſſen zu kommen. 
Bezog man die verſchiedenen Gruppen und Grüppchen mit in die 
Verhandlungen ein, dann ſah man ſich gleich von all den Kama⸗ 
raderien umgeben und eingekeſſelt und fand ſich am Ende ſelbſt 
nicht mehr durch. 

Lange hatte ich geſchwankt, ob ich das undankbare Amt über- 
haupt übernehmen ſollte; bis mich ſchließlich Ziel und Pflicht dazu 
beſtimmten, eine Arbeit mutig in Angriff zu nehmen, von der 
ich von vornherein wußte, daß fie mir mehr Sorge, Ärger und 
Verdruß bereiten würde, als ſie mir Freude, Erfolg und Erfüllung 
einbringen konnte. 

Die Kriſe, die die Berliner Bewegung zu erſchüttern drohte, 
war im weſentlichen rein perſönlicher Natur. Es handelte ſich dabei 
weder um programmatiſche noch um organiſatoriſche Differenzen. 
Jede der beiden Gruppen, die ſich einander befehdeten, wollte nur 
ihren Mann an die Spitze der Bewegung ſtellen. Es blieb 
alſo nichts anderes übrig, als einen Dritten dorthin zu beſtimmen, 
wo allem Anſchein nach keiner der beiden Rivalen ohne ſchwerſte 
Schädigung der Partei hingelangen konnte. 

Iſt es verwunderlich, daß ich als Neuling, der ich gar nicht 
aus Berlin ſtamme und damals den Charakter dieſer Stadt und 
ihrer Bevölkerung nur ganz flüchtig kannte, von allem Anfang 
an vielfachen perſönlichen und ſachlichen Anfeindungen ausgeſetzt 
war? Meine Autorität, die damals noch durch keinerlei Leiſtungen 
unterbaut war, konnte nirgendwo bei wichtigen Entſcheidungen 
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eingeſetzt werden. Es handelte ſich vorläufig und in der Haupt- 
ſache darum, dieſe Autorität überhaupt erſt einmal zu begründen. 

Allerdings war im Augenblick noch keinerlei Möglichkeit ge⸗ 
geben, die Bewegung zu ſichtbaren politiſchen Erfolgen zu führen. 
Denn das, was man damals in Berlin Partei nannte, verdiente 
dieſen Titel in keiner Weile. Es war ein wild durcheinander ge- 
wirbelter Haufen von einigen hundert nationalſozialiſtiſch denken⸗ 
den Menſchen, von denen jeder ſich über den Nationalſozialismus 
ſeine eigene und private Meinung gebildet hatte; und dieſe Mei- 
nung hatte in den meiſten Fällen mit dem, was man gemeinhin 
unter Nationalſozialismus zu verſtehen pflegt, nur recht wenig zu 
tun. Prügeleien zwiſchen den einzelnen Gruppen waren an der 
Tagesordnung. Gott ſei Dank nahm die Offentlichkeit davon keine 
Notiz, da die Bewegung ſelbſt rein zahlenmäßig noch ſo unbe⸗ 
deutend war, daß ſelbſt die Journaille, die doch ſonſt bei uns 
nichts unerwähnt läßt, darüber mit einem verächtlichen Achſel⸗ 
zucken zur Tagesordnung überging. 

Dieſe Partei war nicht manövrierfähig. Man konnte fie im 
entſcheidenden politiſchen Kampf, ganz abgeſehen von der Zahl, 
ſchon ihrer Güte nach nicht einſetzen. Man mußte ſie zuvor ein⸗ 
heitlich formen, mußte ihr einen gemeinſamen Willen eingeben 
und ſie mit einem neuen, heißen Impuls beſeelen. Man mußte 
ſie zahlenmäßig verſtärken und die enggezogenen Grenzen der 
parteipolitiſchen Sekte ſprengen. Man mußte ihren Namen und 
ihr Ziel dem öffentlichen Denken einhämmern und der Bewegung 
ſelbſt, wenn nicht Liebe und Achtung, ſo doch wenigſtens Haß 
und leidenſchaftliche Ablehnung erkämpfen. 

Die Arbeit begann damit, daß ich verſuchte, die lockeren Be⸗ 
ſtandteile der Organiſation wenigſtens für eine gemeinſame 
Veranſtaltung zuſammenzubringen. Einige Tage nach meiner 
Abernahme der Berliner Führung hielten wir in Spandau, 
wo wir damals den feſteſten Stützpunkt der Bewegung hatten, 
unſere erſte Generalmitgliederverſammlung ab. Dieſe Veranſtaltung 
gab dann in der Tat das traurigſte Bild von den Zuſtänden, 
die ſich im Verlauf der Kriſe in der Berliner Bewegung heraus- 
gebildet hatten. Die Mitgliedſchaft, die den Saal nur ſpärlich be- 
ſetzt hielt, zerfiel in zwei Teile. Der eine Teil war pro, der andere 
war contra. And da man ſich untereinander und gegeneinander abge- 
kämpft und ausgetobt hatte, richtete ſich die gemeinſame Ablehnung 
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gegen mich ſelbſt und gegen den von mir vorgeſchlagenen neuen 
Kurs, von dem die Quertreiber dumpf zu ahnen ſchienen, daß er 
allerdings in kürzeſter Friſt dem ganzen dilziplinlofen Treiben ein 
Ende machen würde. 

Ich gab die Parole aus: Anter die Vergangenheit wird ein 
Strich gemacht und von vorne angefangen! Jeder, der nicht gewillt 
iſt, für dieſe Parole mitzuarbeiten, wird ohne viel Federleſens aus 
der Bewegung ausgeſchloſſen. Wir verloren damit gleich beim 
erſten Auftreten ungefähr ein Fünftel des geſamten Parteibeſtandes 
in Berlin. Aber ich hatte die feſte Zuverſicht, daß die Organiſation, 
wenn ſie in ſich verſchmolzen war und keinerlei Beſtandteile mehr 
aufwies, die ihre Exiſtenz gefährdeten, auf die Dauer eben durch 
die Geſchloſſenheit ihres Auftretens mehr Erfolge, auch rein zahlen⸗ 
mäßig, verſprach, als eine größere Organiſation, die immer und 
ewig von dem zeiſetzenden Treiben einer Handvoll gewerbsmäßig 
anarchiſcher Elemente bedroht war. 

Viele meiner beſten Parteigenoſſen wollten das damals nicht 
verſtehen. Sie glaubten, auf dieſe Handvoll Mitglieder nicht ver- 
zichten zu ſollen, die da der Partei den Rücken kehrten und ihr 
Todfeindſchaft androhten. Die ſpätere Entwicklung hat gezeigt, daß 
die Bewegung ſelbſt, ſobald ſie an den Feind herangeführt wird, 
ſolche Kriſen ohne jede Gefahr ausſchwitzt, und daß das, was wir 
damals zahlenmäßig verloren, zehn- und hundert. und tauſendfach 
wieder durch eine geſunde und in ſich gefeſtigte Kampforganiſation 
hereingeholt wurde. 

Die Berliner Bewegung hatte damals auch ſchon ihren feſten 
Sitz. Allerdings war der von äußerſter Primitivität. Sie be— 
wohnte eine Art verdrecktes Kellergewölbe in einem Hinterhaus 
in der Potsdamer Straße. Dort domizilierte ein ſogenannter Ge— 
ſchäftsführer mit einem Kaſſenheft, in dem er die täglichen Ein- 
und Ausgänge nach beſtem Wiſſen zu buchen pflegte. Stapel von 
Papier und Zeitungen lagen in den Ecken herum. Im Vorzimmer 
ſtanden debattierende Gruppen von arbeitsloſen Parteigenoſſen, die 
ſich die Zeit mit Rauchen und Fabrizieren von Latrinenparolen 
vertrieben. 

Wir nannten dieſe Geſchäftsſtelle die „Opiumhöhle“. And dieſe 
Bezeichnung ſchien in der Tat abſolut zutreffend zu ſein. Sie war 
nur mit künſtlichem Licht zu erhellen. Sobald man die Türe auf⸗ 
machte, ſchlug einem der Schwaden von ſchlechter Luft, Zigarren,, 
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Zigaretten⸗ und Pfeifenqualm entgegen. An ein ſolides und ſyſte⸗ 
matiſches Arbeiten war hier ſelbſtverſtändlich gar nicht zu denken. 

Die Verwaltung einer Partei darf ſich niemals auf die gute 
Geſinnung ihrer Beamten allein verlaſſen. Die Geſinnung ſoll bei 
der beruflichen Parteiarbeit ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung ſein 
und braucht deshalb nicht beſonders betont zu werden. Zur guten 
Geſinnung jedoch gehört ein Zweites, und das ſchien in der 
„Opiumhöhle“ vollkommen zu fehlen: der ernſthafte Wille und die 
Fähigkeit, etwas zu leiſten. Es herrſchte hier ein heilloſes Durch- 
einander. Eine Organiſation war kaum vorhanden. Die Finanzen 
befanden ſich in einem troſtloſen Zuſtand. Der damalige Gau 
Berlin beſaß nicht viel anderes als Schulden. 

Es war eine der wichtigſten Aufgaben der Organiſation, die 
Partei vorerſt einmal auf eine geſunde finanzielle Baſis zu ſtellen 
und ihr die Mittel zu verſchaffen, mit denen ſie überhaupt eine 
geregelte Arbeit aufnehmen konnte. Wir Nationalſozialiſten ver- 
treten den Standpunkt, daß eine revolutionäre Kampfpartei, die 
ſich zum Ziel geſetzt hat, den internationalen Kapitalismus zu zer⸗ 
trümmern, nie und nimmer von eben demſelben Kapitalismus 
die Geldmittel nehmen darf und kann, die ſie zu ihrem Aufbau 
nötig hat. Es ſtand deshalb für uns von vornherein feſt, daß die 
junge Bewegung in Berlin, die zu führen ich nun die Ehre hatte, 
ſich die Mittel zu ihrem erſten Aufbau aus ſich ſelbſt heraus ver⸗ 
ſchaffen mußte. Hatte ſie dazu nicht die Kraft und den Willen, 
dann war ſie lebensunfähig, und es erſchien uns dann verlorene 
Liebesmüh, Zeit und Arbeit einer Aufgabe zu widmen, zu der 
wir kein Vertrauen haben konnten. 

Es bedarf keiner beſonderen Betonung, daß die Verwaltung 
einer Bewegung ſo billig wie möglich arbeiten muß. Andererſeits 
aber gibt es beſtimmte Vorausſetzungen, die nun einmal für eine 
zielbewußte Organiſation gegeben fein müſſen; und zu ihrer Sicher— 
ſtellung die notwendigen Finanzen herbeizuſchaffen, war Ziel und 
Zweck meiner erſten Arbeit. 

Ich appellierte an die Opferbereitſchaft der Parteigenoſſen ſelbſt. 
Am Bußtag des Jahres 1926 verſammelten ſich im Viktoria— 
garten in Wilmersdorf, in einem Saal, der ſpäter oftmals noch 
Stätte unſerer propagandiſtiſchen Triumphe werden ſollte, an die 
ſechshundert Parteigenoſſen, denen ich die Notwendigkeit einer 
geſunden finanziellen Baſierung der Berliner Organiſation in 
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längerer Rede darlegte. Das Ergebnis diefer Zuſammenkunft war, 
daß die Parteigenoſſen ſich verpflichteten, in monatlichen Opfer- 
beiträgen fünfzehnhundert Mark bereitzuftellen, mit denen wir in 
die Lage verſetzt wurden, der Bewegung einen neuen Sitz zu geben, 
das notwendigſte Verwaltungsperſonal zu engagieren und mit sem 
Kampf um die Reichshauptſtadt zu beginnen. 


* 


Die Stadt Berlin war mir bis dahin, politiſch und bevölferungs- 
mäßig geſehen, ein Buch mit ſieben Siegeln. Ich kannte ſie nur 
von gelegentlichen Beſuchen, und da war ſie mir immer als ein 
dunkles, geheimnisvolles Rätſel erſchienen, als ein Stadtungeheuer 
aus Stein und Aſphalt, das ich meiſtens lieber verließ, als daß 
ich es betrat. 

Man lernt Berlin erſt kennen, wenn man einige Jahre dort 
lebt. Dann geht einem plötzlich das dunkle, geheimnisvolle Etwas 
dieſer ſphinxßhaften Stadt auf. Berlin und der Berliner genießen 
im Land einen ſchlechteren Ruf, als ſie verdienen. Schuld daran 
tragen meiſtens jene nomadenhaft wurzelloſen, internationalen 
Juden, die mit Berlin weiter nichts zu tun haben, als daß ſie 
dort auf Koſten der fleißigen, bodenſtändigen Bevölkerung ihr 
paraſitäres Daſein friſten. 

Die Stadt Berlin iſt von einer geiſtigen Beweglichkeit ohne⸗ 
gleichen. Sie iſt lebendig und tatkräftig, fleißig und mutig, ſie hat 
weniger Gemüt als Verſtand und mehr Witz als Humor. Der 
Berliner iſt betriebſam und vital. Er liebt die Arbeit, und er liebt 
das Vergnügen. Er kann ſich mit der ganzen Leidenſchaft ſeiner 
mobilen Seele einer Sache hingeben, und nirgendwo ift der ver- 
biſſene Fanatismus, vor allem in politiſchen Dingen, ſo zu Hauſe 
wie in Berlin. 

Allerdings hat dieſe Stadt auch ihre Gefahren. Täglich ſpeien 
die Rotationsmaſchinen in Millionen von Zeitungsexemplaren das 
jüdiſche Gift in die Reichshauptſtadt hinein. Berlin wird von hun— 
dert geheimnisvollen Mächten hin- und hergezerrt, und es iſt 
ſchwer, in dieſer Stadt einen feſten Halt zu gewinnen und eine 
ſichere geiſtige Poſition zu behaupten. 

Der Aſphalt gibt den Boden ab, auf dem Berlin wächſt und 
ſich in atemberaubendem Tempo vergrößert. Die Stadt ernährt ſich 
nicht aus eigenen Vorräten, weder materiell noch geiſtig. Sie lebt 
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von der Scholle der Provinz; aber fie verſteht es, das, was die 
Provinz ihr willig gibt, in verlockenden Formen wiederzugeben. 

Jede politiſche Bewegung hat in Berlin einen grundſätzlich an- 
deren Charakter als in der Provinz. In Berlin iſt ſeit Jahrzehn⸗ 
ten um die deutſche Politik mit Blut gekämpft worden. Das macht 
den politiſchen Typ hier härter und grauſamer als anderswo. 

Die Mitleidlofigkeit dieſer Stadt hat ihren Niederſchlag auch 
in ihren Menſchen gefunden. In Berlin heißt es: Vogel friß oder 
ftirb! And wer feine Ellenbogen nicht zu gebrauchen verſteht, der 
kommt hier unter die Räder. 

Berlin braucht ſeine Senſation, wie der Fiſch das Waſſer. Dieſe 

Stadt lebt davon, und jede politiſche Propaganda wird ihr Ziel 
verfehlen, die das nicht erkannt hat. 

Alle deutſchen Parteikriſen ſind von Berlin ausgegangen; und 
das iſt auch erklärlich. Berlin beurteilt die Politik mit dem Ver- 
ſtand, nicht mit dem Herzen. Der Verſtand aber iſt tauſend Ver⸗ 
1 5 ausgeſetzt, während das Herz immer ſeinen gleichen Takt 
ſchlägt 

Wir haben das alles erſt ſehr ſpät und nach vielen bitteren Er⸗ 
fahrungen einſehen gelernt. Dann aber haben wir unſere ganze 
Arbeit darauf eingeſtellt. 

Wir hatten nun mit Mühe und Not die Finanzen der Berliner 
Bewegung in Ordnung gebracht und konnten jetzt daran gehen, 
die zerfallene Organiſation neu aufzurichten. Es war für uns ein 
günſtiger Umftand, daß wir vorläufig keinerlei Widerſtand von 
außen her zu erwarten hatten. Man kannte uns noch gar nicht, 
und ſoweit man überhaupt von unſerer Exiſtenz wußte, nahm man 
uns nicht ernſt. Der Name der Partei ſchlummerte noch in der 
Anonymität, und auch niemand von uns hatte es bisher fertig— 
gebracht, feinen eigenen Namen einer breiteren Gffentlichkeit be- 
kanntzumachen. Das war auch gut ſo. Denn damit gewannen wir 
Zeit und Möglichkeit, die Bewegung auf eine geſunde Grundlage 
zu ſtellen, jo daß fie, würde der Kampf einmal unumgänglich not= 
wendig, allen Stürmen und Anfeindungen gewachſen war. 

Die Berliner S.A. war damals ſchon in beachtlicher Stärke 
vorhanden. Sie führte ihre glorreiche, kämpferiſche Tradition auf 
den Frontbann zurück. Der Frontbann war der eigentliche Träger 
nationalſozialiſtiſcher Parteigeſchichte in Berlin vor dem Jahre 
1926. Allerdings war diefe Tradition mehr gefühls als erfennt- 
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nismäßig beſtimmt. Der S. A.⸗Mann, foweit er im Frontbann 
marſchierte, war Soldat. Das politiſche Charakteriſtikum fehlte 
ihm noch vollkommen. Es war eine der ſchwerſten Aufgaben der 
erſten Wochen, den S. A.⸗Mann zum politiſchen Soldaten 
umzuformen. Erleichtert allerdings wurde dieſe Aufgabe durch die 
willige Diſziplin, mit der ſich die alte Parteigarde, ſoweit fie in 
der S. A. marſchierte, dem neuen Kurs der Berliner Bewegung 
ein- und unterordnete. 

Der S. A.⸗Mann will kämpfen, und er hat auch ein Recht dar- 
auf, zum Kampf geführt zu werden. Seine Exiſtenz gewinnt erſt 
im Kampf ihre Berechtigung. Die S. A. ohne kämpferiſche Ten- 
denz iſt widerſinnig und zwecklos. Als der Berliner S. A.⸗Mann 
erkannt hatte, daß wir kein anderes Ziel kannten, als mit ihm für 
die Bewegung um die Reichshauptſtadt zu kämpfen, da ſtellte er 
ſich bedingungslos hinter unſere Parolen, und ihm iſt es in der 
Hauptſache zu verdanken geweſen, daß jo bald ſchon aus dem 
chaotiſchen Durcheinander der Bewegung ein neuer Impuls ber- 
vorbrach und die Partei dann in triumphalem Aufmarſch gegen 
ihre Feinde Stellung um Stellung erkämpfen konnte. 

Schwieriger war das damals bei der politiſchen Organiſation. 
Sie hatte nur wenig Tradition, und die Führung in den meiſten 
Sektionen war ſchwächlich, kompromißleriſch, ohne inneren Halt 
und ohne willensmäßige Kraft. Wir mußten viele Abende damit 
zubringen, von einem Sektionslokal zum anderen zu fahren und aus 
den widerſtrebenden Organiſationsteilchen ein feſtes Gefüge zu 
formen. Es kam dann auch zuweilen vor, daß man auf Unter- 
gruppen ſtieß, deren ganzes Gehabe eher dem eines patriotiſchen 
Kegelvereins, als dem einer revolutionären Kampfbewegung glich. 
Da mußte dann rückſichtslos eingeſchritten werden. Es hatte ſich 
in der politiſchen Organiſation eine Art von parlamentariſcher 
Demokratie herausgebildet, und man glaubte nun, die neue Füh— 
rung zum willenloſen Spielball von Mehrheitsbeſchlüſſen der ver— 
ſchiedenen Cliquen machen zu können. f 

Dem wurde ſofort ein Ende geſetzt. Wir verloren dabei zwar 
wieder eine Reihe von unbrauchbaren Elementen, die ſich bei der 
Partei ankriſtalliſiert hatten. Aber die gehörten innerlich über— 
haupt nicht zu uns. 

Daß der Marxismus und die jüdiſche Journaille uns damals 
nicht ernſt nahmen, war unſer Glück. Hätte beiſpielsweiſe die 
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K. P. D. in Berlin auch nur geahnt, was wir waren und was wir 
wollten, ſie hätte die erſten Anfänge unſerer Arbeit mitleidlos und 
brutal im Blut erſtickt. Daß man uns am Bülowplatz gar nicht 
kannte, oder wo man uns kannte, nur über uns lächelte, das hat 
man ſpäter oft und bitter bereuen müſſen. Denn wenn wir uns 
vorläufig auch darauf beſchränkten, die Partei ſelbſt zu konſoli⸗- 
dieren und damit unſere Arbeit mehr nach innen als nach außen 
gerichtet war, jo erſchien uns das keineswegs als Selbſtzweck, ſon- 
dern nur als Mittel zum Zweck. Die Partei war für uns nicht 
ein Kleinod, das wir im ſilbernen Schrein verſchließen wollten; 
ſie war vielmehr ein Diamant, den wir ſchliffen, um ihn ſpäter 
mitleidlos zum Zerſchneiden der feindlichen Front anzuſetzen. 

Viel Zündſtoff, der in der Berliner Bewegung gelagert hatte. 
war bereits beſeitigt, als wir nach kurzer Zeit die Führerſchaft der 
geſamten Organiſation zum erſten Gautag zuſammenberiefen. Dort 
wurde die Perſonenkriſe endgültig liquidiert und für die ganze 
Partei die Parole ausgegeben: Wir fangen von vorne an! 

Parteikriſen werden in Berlin auf die Dauer niemals vermieden 
werden können. Die Frage iſt nur, ob die Kriſen am Ende das 
Gefüge der Partei erſchüttern, oder ob ſie von der Organiſation 
ausgeſchwitzt werden. Die Berliner Bewegung hat viele perjön- 
liche, organiſatoriſche und programmatiſche Kriſen durchgemacht. 
Sie haben ihr meiſtens nichts geſchadet, aber oft viel genützt. Wir 
gewannen dabei immer die Möglichkeit, überalterte und unbrauch⸗ 
bare Stoffe und Elemente aus der Organiſation auszuſcheiden und 
die bedrohte Geſundheit der Partei durch eine Radikalkur augen- 
blicks wieder herzuſtellen. 

So war es auch ſchon beim erſtenmal. Nachdem die Partei 
die Kriſe überwunden hatte, war ſie von allen Krankheitsſtoffen 
gereinigt und konnte nun mit Mut und Tatkraft an ihre eigentliche 
Aufgabe herantreten. 

Schon begann damals der erſte Terror, der ſich allerdings mehr 
auf der Straße als in den Ämtern bemerkbar machte. Es verging 
kein Abend, ohne daß unſere heimkehrenden Parteigenoſſen vom 
roten Straßenmob angefallen und zum Teil ſchwer verletzt wur 
den. Die Organiſation ſelbſt aber hatte ſich bereits ſo gefeſtigt, daß 
das vergoſſene Blut uns mehr noch aneinander kittete, als daß es 
uns in Furcht und Angſt auseinandertrieb. 

Noch konnten wir keine großen Kampfverſammlungen veranſtal— 
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ten, weil die Organiſation dazu nicht die innere Kraft hatte. Wir 
mußten uns darauf beſchränken, die Parteigenoſſenſchaft mit Sym- 
pathiſierenden und Mitläufern in kleinen Sälen Woche um Woche 
zu verſammeln und bei unſeren Reden weniger auf die aktuellen 
Tagesfragen einzugehen, als vielmehr die programmatiſchen Grund- 
lagen unſerer Weltanſchauung zu erörtern und ſie ſo in die Köpfe 
der Parteigenoſſen hineinzuhämmern, daß ſie ſie gewiſſermaßen im 
Traum nachbeten konnten. Damit ſchloß ſich der erſte Kern der 
Partei zu einem feſten Gefüge zuſammen. Die Organiſation hatte 
einen Halt, die Idee wurde in raſtloſer Aufklärungsarbeit vertieft. 
Jeder wußte, worum es ging, das Ziel war aufgeſtellt, und nun 
konnte die ganze Kraft darauf konzentriert werden. 

Auch damals ſchon gab es Kritiker die Menge, die vom grünen 
Tiſch aus jeden Entſchluß bemäkelten und es in der Theorie immer 
beſſer wußten, als wir es in der Praxis machten. Wir haben uns 
nicht viel darum gekümmert. Wir meinten, daß die beſſere Leiſtung 
ſie am Ende doch immer zum Schweigen bringen würde. Wir 
konnten nichts tun, ohne daß es bei den Mitläufern und Beffer- 
wiſſern kritiſiert und in Grund und Boden verdammt wurde. Das 
war damals ſo wie heute. Dieſelben aber, die vor jedem Entſchluß 
es immer beſſer wußten als die, die die Entſchlüſſe auf eigene Ver- 
antwortung faſſen mußten, waren dann auch immer, wenn die 
gefaßten Entſchlüſſe zu Erfolgen geführt hatten, diejenigen, die es 
vorausgeſagt hatten und am Ende gar ſo taten, als ſeien ſie es 
eigentlich geweſen, die den Entſchluß faßten und deshalb auch den 
Erfolg für ſich beanſpruchen könnten. 

Wir ſind darüber zur Tagesordnung übergegangen. Wir haben, 
während die Kritikaſter an uns Feder und Maulwerf übten, ge⸗ 
arbeitet und manchmal und oft bis in die tiefen Nächte hinein 
geſchuftet. Wir haben keine Mühe und keine Laſt geſcheut. Wir 
haben in zähem Kampf eine feſte Autorität aufgerichtet in einer 
Organiſation, die eben in Gefahr war, in Anarchie zu zerfallen. 
Wir haben, unbekümmert um das Geſchwätz der allzuvielen, die 
Fahne der Idee aufgepflanzt und fanatiſche und bedingungslos 
kämpfende Menſchen dafür in Marſch geſetzt. 

* 


Ich erinnere mich heute noch mit tiefer, innerer Bewegung eines 
Abends, da ich, vollkommen unbekannt, mit einigen Kameraden aus 
der erſten Kampfzeit, auf dem Verdeck eines Autobus' ſitzend, quer 
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durch Berlin zu einer Verſammlung fuhr. Auf den Straßen und 
Plätzen das ameiſenhafte Gewimmel der Großſtadt. Tauſend und 
tauſend Menſchen in Bewegung, ſcheinbar ohne Ziel und Zweck. 
Aber allem der flackernde Lichtſchein dieſes Stadtungeheuers ge⸗ 
lagert. Damals fragte einer mit bekümmerter Sorge, ob es wohl 
jemals möglich ſein würde, den Namen der Partei und unſere 
eigenen Namen dieſer Stadt, ob fie wollte oder nicht, auf- 
zuzwingen und einzuhämmern. Eher noch, als wir das in jener 
Stunde glauben und hoffen durften, hat dieſe bange Frage durch 
die Tatſachen ſelbſt eine unmißverſtändliche Antwort erhalten. 
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Beginnende Drdnung 


„ ions „Google 


Di Bewegung in Berlin war nun auf eigene Füße geſtellt. Die 

Organiſation befand ſich, wenn ſie auch vorläufig zahlenmäßig 
noch ziemlich unbedeutend war, in befriedigender Verfaſſung. Die 
Geldverhältniſſe wurden mehr und mehr geordnete; die Partei wies 
in den einzelnen Organiſationsformen ein brauchbares Führer⸗ 
material auf und war ſomit in der Lage, den Kampf nach außen, 
wenn auch zuerſt nur in zurückhaltenden Formen, zu beginnen. 

Für uns ſtand es von vornherein feſt, daß die Partei eine neue 
Zentrale haben mußte. Die Geſchäftsräume, in denen ſie bisher 
beheimatet war, erwieſen ſich als unzulänglich und allzu primitiv. 
Es war ein geregeltes und ſyſtematiſches Arbeiten darin voll- 
kommen unmöglich. Wir gingen alſo ſehr bald auf die Suche nach 
geeigneten neuen Räumen. Aber felbft dieſe erſten zaghaften 
Schritte, die die junge Organiſation tat, begegneten damals, auch 
in der Partei, vielfacher mißtrauiſcher Kritik. Es wird in jeder 
Organiſation immer und zu allen Zeiten dieſe kleinen Geiſter 
geben, die nicht verſtehen wollen und können, daß mit geänderten 
Verhältniſſen auch andere Mittel und Methoden Platz greifen 
müſſen, und daß, wenn eine Partei erſt aus den kleinſten und 
beſcheidenſten Anfängen herauswächſt, die Primitivität ihrer Orga⸗ 
niſation und Hilfsmittel nicht Selbſtzweck, ſondern nur Mittel zum 
Zweck ſein kann. Eine Partei wird von der Außenwelt immer nur 
ſo beurteilt werden, wie ſie ſich der Außenwelt darſtellt. Die 
Offentlichkeit hat meiſt gar keine andere Möglichkeit, ihren inneren 
Geiſt, ihre Schlagkraft, die Aktivität ihrer Anhänger und ihrer 
Führung zu überprüfen. Sie muß ſich deshalb notwendigerweiſe 
an das halten, was für jedermann ſichtbar iſt. 

Danach hatte ſich auch die nationalſozialiſtiſche Bewegung zu 
richten, vor allem im Hinblick darauf, daß ſie ja nicht in die Politik 
eingetreten war, um an Parlamentspfründen und Miniſterſeſſeln 
teilzuhaben, ſondern vielmehr um das Reich und die Macht ins- 
geſamt zu erobern. Wenn fie von dieſem verwegenen Ehrgeiz be- 
ſeſſen war, dann mußte ihr Kampf um die Macht ſich in Formen 
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abſpielen, die auch für den Außenſtehenden den Glauben zuließen, 
N Partei in der Tat ihre Ziele am Ende doch erreichen 
würde. 

Die letzten Wochen des zu Ende gehenden Jahres 1926 waren 
mit innerer Aufbauarbeit in der Partei ſelbſt vollkommen aus- 
gefüllt. Es gab überall viel und genug zu tun. Hier mußte man 
einen zaghaften Parteigenoſſen wieder aufrichten, dem der neue, 
mit Tempo geladene Kurs der Partei den Atem genommen hatte. 
Dort mußte man vorlaute Kritiker in ihre Schranken zurückweiſen. 
Da galt es, eine unfähige Sektionsleitung ab- und durch eine 
neue zu erſetzen. Auch wirkten ſich die üblen Folgeerſcheinungen 
der eben überſtandenen Kriſe noch am ganzen Parteikörper in ver- 
heerender Weiſe aus. 

Wir hatten die Parole ausgegeben, daß unter die Vergangen- 
heit ein Strich gemacht und von vorne angefangen werden ſolle. 
Wir konnten alſo nichts Beſſeres tun, als die ganzen inneren 
Streitigkeiten, die viele Monate der jüngſten Vergangenheit an- 
gedauert hatten, einfach totzuſchweigen und die Parteigenoſſenſchaft 
mit neuer Arbeit zu beſchäftigen. Wir begegneten allerdings dabei 
ſelbſt innerhalb der politiſchen Führerſchaft vielfacher Kritik und 
manchen Anfeindungen. Die Parteigenoſſen hatten ſich ſo in die 
perſönlichen Streitigkeiten hinein verbiſſen, daß ſie meinten, ſie 
müßten bis ans Ende ausgetragen werden, ohne Rückſichtnahme 
auf die Organiſation ſelbſt. Die Führung dagegen vertrat den 
Standpunkt, daß die Kriſe als erledigt gelten müſſe und es Wich- 


tigeres zu tun gäbe als die Austragung rein perſönlicher Kämpfe, 


die zu nichts anderem führen konnten, als die beiten und uneigen- 
nüßigften Parteigenoſſen allmählich aus der Organiſation heraus- 
zukraulen und wegzutreiben. 

Adolf Hitler hatte mich im Oktober 1926 mit beſonderen Voll- 
machten nach Berlin geſchickt, und ich war auch entſchloſſen, dieſe 
Vollmachten in rückſichtsloſeſter Weiſe anzuwenden. Die Berliner 
Organiſation hatte ſo lange eine feſte und unbeirrte führende Hand 
entbehren müſſen, daß fie ſich ſchon gänzlich an die diſziplinloſen 
Zuſtände gewöhnt hatte, und nun wurde ſelbſtverſtändlich jedes 
ſcharfe und kompromißfeindliche Eingreifen als läſtige Anmaßung 
empfunden. Ich hätte vielleicht dazu auch gar nicht die Kraft und 
die Ausdauer gehabt, wäre ich nicht von vornherein des abſoluten 
Vertrauens und der uneingeſchränkten Billigung all meiner Ent- 
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ſchlüſſe ſeitens der Reichsparteileitung und insbeſondere von ſeiten 
Adolf Hitlers ſelbſt verſichert geweſen. 

Man hat damals ſchon und ſpäter ſehr oft einen politiſchen und 
persönlichen Gegenſatz zwiſchen Adolf Hitler und mir wahr haben 
wollen. Von einem ſolchen Gegenſatz konnte weder zu jener Zeit 
noch heute und jemals die Rede ſein. Ich habe niemals Politik auf 
eigene Fauſt gemacht und würde das auch heute unter keinen Am⸗ 
ſtänden wagen oder auch nur verſuchen. Dazu veranlaßte und ver- 
anlaßt mich nicht allein die Parteidiſziplin, von der ich überzeugt 
bin, daß ſie uns allein die Kraft und Entſchloſſenheit gibt, Großes 
zu vollbringen; ich fühle mich darüber hinaus dem Führer der Be- 
wegung von dem Tage an, da ich das große Glück hatte, ihn per- 
ſönlich kennen und — ich darf wohl ſagen — ſchätzen und lieben 
zu lernen, politiſch und auch menſchlich ſo tief verbunden, daß es 
für mich niemals in Frage kommt, irgend etwas ohne ſeine Billi- 
gung, geſchweige gegen ſeinen Willen zu unternehmen. Das iſt die 
große Chance der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, daß ſich in ihr 
eine feſte und unerſchütterliche Führerautorität, verkörpert in der 
Perſon Adolf Hitlers, herausgebildet hat. Das gibt der Partei 
bei all ihren manchmal ſehr verantwortungsvollen politiſchen Ent- 
ſchlüſſen einen ſicheren Halt und eine ſtarke Feſtigkeit. Der 
Glaube an den Führer iſt innerhalb der nationalſozialiſtiſchen 
Gefolgſchaft — man möchte faſt ſagen — von einer gebeimnis- 
vollen und rätſelhaften Myſtik umgeben. Ganz abgeſehen vom 
rein pſychologiſchen Wert, den dieſe Tatſache darſtellt, gibt ſie der 
Partei ſelbſt eine ſo ungeheure politiſche Kraft und Sicherheit, daß 
ſie damit in der Tat turmhoch über allen Verbänden und politiſchen 
Organiſationen ſteht. 

Adolf Hitler gilt aber nicht nur in der Partei als ihr erſter 
und oberſter Führer, er i ft das auch wirklich. Der Nationalſozialis- 
mus iſt ohne ihn oder gar gegen ihn gar nicht zu denken. Er ſelbſt 
hat mit Recht darauf verwieſen, daß es im Jahr 1919 jedem frei- 
ſtand, dem herrſchenden Regime den Kampf anzuſagen und eine 
Bewegung aufzuziehen, die das Tributſyſtem zum Sturz bringen 
ſollte. Daß er allein ſich zu dieſer Miſſion berufen fühlte und ſie 
am Ende auch für die ganze Welt ſichtbar zu erfüllen begann, das 
iſt der unumſtößliche Beweis dafür, daß das Schickſal ihn dazu 
auserwählt hat. Nur Schwachköpfe und gewerbsmäßige Meuterer 
können etwas Gegenteiliges behaupten und danach handeln. Für 
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mich iſt ein ſolches Tun niemals in Frage gekommen. Und da das 
Geſchick mir noch das Glück erteilte, Adolf Hitler nicht nur als 
politiſchen Führer, ſondern als persönlichen Freund zu gewinnen, 
war mein Weg von vornherein vorgezeichnet; ich kann heute mit 
tiefer Befriedigung feſtſtellen, daß ich von dieſem Weg niemals und 
nirgends abgewichen bin. 

Adolf Hitler iſt als unbekannter Gefreiter in die Politik ein- 
getreten. Er hat ſeinen Namen nicht als Geſchenk bei der Geburt 
mitbekommen. Er hat ihn ſich in harten und entſagungsvollen 
Kämpfen gegen die Mächte der Unterwelt erobert. Aus feiner Er- 
fahrung heraus hatte er auch für die politiſchen Auseinander- 
ſetzungen, die nun mit unabwzisbarer Folgerichtigkeit in Berlin vor 
ſich gehen mußten, das tiefſte und weiteſte Verſtändnis. Er iſt einer 
von den wenigen geweſen, die in all den ſpäteren Kriſen im Kampf 
um die Reichshauptſtadt immer kühlen Kopf und ruhige Nerven 
bewahrten. Wenn der Preſſemob gegen uns anheulte, wenn man 
der Bewegung mit Verboten und Verfolgungen zu Leibe rückte, 
wenn Verleumdungen und Lügen auf ſie niederpraſſelten, wenn 
ſelbſt die härteſten und charaktervollſten Parteigenoſſen hier und 
da mutlos und verzagt wurden, er ſtand uns immer und überall 
treu zur Seite, war unſer Führer im Streit, verteidigte unſere 
Sache mit Leidenſchaft, wenn fie ſelbſt aus Kreiſen der Partei an- 
gegriffen wurde, hatte in jeder Gefahr ein aufmunterndes und bei 
jedem Erfolg ein freudig zuſtimmendes Wort für die kämpfende 
Front, die ſich da, unter ſchwerſten Entbehrungen und aus den 
kleinſten Anfängen emporwachſend, gegen den marxiſtiſchen Feind 
in Bewegung ſetzte. 

Je mehr nun unſer unaufhaltſamer Vormarſch in die Sffentlich- 
keit einbrach, deſto mehr wurde auch ich perſönlich aus dem 
Schatten der Anonymität in das Scheinwerferlicht der öffentlichen 
Beobachtung hineingeſtellt. Die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
vertritt in ſchärfſter Form das Perſönlichkeitsprinzip. Sie betet 
nicht, wie die demokratiſch⸗marxiſtiſchen Parteien, blind die Maſſe 
und die Zahl an. Maſſe iſt für uns ungeformter Stoff. Erſt in 
der Hand des Staatskünſtlers wird aus der Maſſe Volk und aus 
dem Volk Nation. 

Männer machen die Geſchichte! Das iſt unſere unerſchütterliche 
Aberzeugung. Dem deutſchen Volk haben ſeit Bismarck Männer 
gefehlt; und deshalb gibt es nach ſeinem Abgang keine große 
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deutſche Politik mehr. Das Volk empfindet das auch in einer 
dumpfen und dunklen Ahnung. Gerade in der Zeit nach 1918 
erfüllte ſich das Denken der Maſſen mehr und mehr mit der Sehn⸗ 
ſucht nach ſtarken Führerperſönlichkeiten. Wenn die Demokratie 
bei den Maſſen die Illuſion nährt, das ſouveräne Volk wolle ſich 
ſelbſt regieren, ſo haben dieſe ſelbſt für die kurze Spanne Zeit, da 
Deutſchland in den Irrwahn der Gleichmacherei verfiel, das nur 
glauben können, weil die Männer, die es wirklich regierten, keine 
idealen Vertreter der hohen Kunſt der Politik waren. Das Volk 
will ſich immer dann ſelbſt regieren, wenn das Syſtem, nach dem 
es regiert wird, krank und korrupt iſt. Das Volk hat ſolange kein 
Verlangen, weder nach einem beſtimmten Wahlrecht noch nach 
einer ſogenannten demokratiſchen Verfaſſung, als es von der Aber⸗ 
zeugung durchdrungen iſt, daß die führende Schicht eine gute und 
ehrliche Politik betreibt. Das Volk will nur anſtändig regiert wer- 
den; ein Syſtem, das dazu allerdings nicht den Willen und die 
Fähigkeit beſitzt, muß den leichtgläubigen Maſſen die verführeriſchen 
Ideologien der Demokratie ins Ohr blaſen, um damit den wadjlen- 
den Unmut in Stadt und Land zu betäuben und einzuſchläfern. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat das Wagnis unter- 
nommen, dieſen gleißneriſchen Illufionen den Kampf anzuſagen in 
einer Zeit, in der das unpopulär war und unpopulär machte. Wir 
haben der blinden und verantwortungsloſen Anbetung der Maſſe 
das Prinzip der Perſönlichkeit entgegengeſetzt. Es war nur eine 
zwangsläufige Folge dieſer Einſtellung, daß ſich allmählich in der 
Partei ſelbſt ſtarke und eigenwillige Charaktere herauskriſtalliſier- 
ten, die mehr und mehr das Denken der ganzen Bewegung in An- 
ſpruch nahmen und erfüllten. 

Das hat mit Perſönlichkeitskult gar nichts zu tun. Man hat uns 
oft in der gegneriſchen Preſſe vorgeworfen, wir huldigten einem 
Byzantinismus, der widerlicher ſei, als der vor dem Kriege unter 
dem Wilhelminismus gepflegte. Dieſer Vorwurf iſt gänzlich unbe⸗ 
rechtigt. Er kommt aus dem Unvermögen der anderen, im parla- 
mentariſchen Parteiſumpf gleiche Autoritäten aufzurichten und den 
Maſſen einen gleichen Glauben an dieſe Autoritäten einzugeben. 

Eine Popularität, die von der Preſſe künſtlich gemacht wird, 
dauert meiſtens nur auf kurze Zeit; das Volk erträgt und duldet 
ſie auch nur unwillig und mit innerem Widerſpruch. Es iſt nicht 
dasſelbe, ob eine demokratiſche Größe von der jüdiſchen Preſſe zu 
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einer gewiſſen, ſchon mit Skepſis durchſetzten Volkstümlichkeit fünft- 
lich aufgepumpt wird, oder ob ein wirklicher Volksführer ſich durch 
Kampf und hingebungsvolle Selbſtaufopferung das Vertrauen und 
die bedingungsloſe Gefolgſchaft der ihm anhängenden Volksmaſſen 
erwirbt. 

Es hieße allerdings das Autoritätsprinzip überſpannen, wollte 
man es immer und bei jeder Entſcheidung, die gefällt werden muß, 
mit in die Waagſchale werfen. Je weniger eine Autorität eingeſetzt 
wird, um ſo länger hält ſie vor. Der kluge und umſichtige politiſche 
Maſſenführer wird ſie nur ſehr ſelten für ſich in Anſpruch nehmen. 
Er wird ſich im Gegenteil meiſtens von dem Beſtreben leiten 
laſſen, das, was er tut oder unterläßt, vor den Maſſen logiſch zu 
begründen und zu rechtfertigen und erſt dann, wenn alle Argumente 
ſich als wirkungslos erweiſen oder beſtimmte Umſtände ihn wenig- 
ſtens vorläufig dazu zwingen, die wichtigſten und überzeugendſten 
Argumente zu verſchweigen, ſeinen Entſchluß unter Zuhilfenahme 
der Autorität ſelbſt durchſetzen. 

Eine Autorität iſt auf die Dauer nicht wirkſam allein dadurch, 
daß ſie von oben gedeckt und geſtützt wird. Vor allem dann nicht, 
wenn ſie mehr und mehr gezwungen iſt, unpopuläre Entſcheidungen 
zu treffen und dabei nicht die Gabe beſitzt, den Maſſen dafür die 
notwendige Begründung zu geben. Sie muß ſich ſtets und ſtändig 
aus eigener Kraft ernähren und erhalten. Je größer die Leiſtung 
iſt, die die Autorität aufweiſen kann, um ſo größer iſt ſie dann auch 
immer ſelbſt. 

Die Parteiorganiſation in Berlin drängte damals zu Taten in 
einer Zeit, als die Bewegung dazu noch gar nicht fähig und ſtark 
genug war. Wir haben uns dem mit aller Kraft und ſelbſt unter 
Inkaufnahme einer zeitweiligen Unpopularität entgegengeſtemmt. 
Die Parteigenoſſenſchaft hatte ſich die weitere Entwicklung fo vor- 

geſtellt, daß mit Einſatz einer neuen Führung der Kampf auf der 
ganzen Linie beginnen würde. Man konnte noch nicht verſtehen, 
daß vorher beſtimmte Vorausſetzungen erfüllt ſein mußten, wenn 
man nicht Gefahr laufen wollte, daß dieſer Kampf ſehr bald als 
undurchführbar abgebrochen wurde. 

Es war unmöglich, mit einer Organiſation vor die Öffentlichkeit 
hinzutreten, die vor den Augen der Öffentlichkeit gar nicht beſtehen 
konnte. Erſt mußte die Organiſation im Innern gefeſtigt ſein, dann 
konnten wir den Kampf um Berlin auch nach außenhin aufnehmen. 
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Jede Organiſation fteht und fällt mit ihrer Führung. Findet man 
in irgendeiner Stadt oder in einer Provinz einen guten, brauch- 
baren und umſichtigen Führer, der die Organiſation der Bewegung 
tatkräftig in die Hand nimmt, dann wird die Partei ſehr bald 
auch unter den widrigſten Verhältniſſen in die Höhe ſteigen. Iſt 
das aber nicht der Fall, dann werden ihr auch die günſtigſten 
Amſtände keinen beſonderen Auftrieb geben können. Unſer Haupt- 
augenmerk mußte ſich deshalb vor allem darauf richten, der Orga⸗ 
niſation in Berlin ein gut durchgebildetes, entſchlußfreudiges mitt- 
leres Führerkorps voranzuſtellen, und wo dieſes noch nicht vor⸗ 
handen war, es aus dem zur Verfügung ſtehenden Menſchen⸗ 
material für ſeine Aufgaben zu erziehen. 

Dieſem Zweck dienten in der erſten Zeit unſere allmonatlich an 
Sonntagnachmittagen unter ſtets wachſender Teilnehmerzahl ftatt- 
findenden Gautage. Auf dieſen Gautagen versammelte ſich die ge- 
ſamte Führerschaft der Organiſation, und zwar die politiſche und 
die der S. A. gemeinſam. In grundſätzlichen Referaten wurden 
hier die weltanſchaulichen Prinzipien unſerer Bewegung erörtert, 
wurde das Weſen der Propaganda, der Organiſation, der politi- 
ſchen Taktik erläutert und in Rede und Gegenrede von allen Seiten 
beleuchtet. Dieſe Gautage wurden für die geſamte Organifation 
von wachſender Bedeutung. Auf ihnen wurden Richtung und Weg 
angegeben, und die Frucht dieſer mühſamen Erziehungsarbeit ſollte 
dann auch ſehr bald im politiſchen Kampf der Bewegung nach 
außen zum Reifen kommen. Der Charakter der Partei in Berlin 
mußte ein anderer fein als der in irgendeiner anderen Großftadt 
oder auf dem platten Land. Berlin iſt eine 42Millionen⸗Stadt. 
Es iſt ungeheuer ſchwer, dieſes zähe Aſphaltungeheuer aus ſeiner 
lethargiſchen Ruhe aufzuwecken. Die Mittel, die dafür angewendet 
werden, müſſen der ganzen Rieſenhaftigkeit dieſer Stadt entſprechen. 
Wenn man an Millionen Menſchen appelliert, dann darf das nur 
in einer Sprache geſchehen, die auch von Millionen Menſchen ver- 
ſtanden wird. 


Propaganda im alten Biedermeierſtil kam für die Bewegung in 
Berlin keineswegs in Frage. Wir hätten uns damit lächerlich ge- 
macht, und die Partei wäre niemals über die Grenzen eines ſek— 
tiererhaften Daſeins hinausgewachſen. Die Offentlichkeit hatte uns 
bis zur Reorganiſation der Partei nur mit einem gewiſſen Mitleid 
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betrachtet. Man hielt uns für harmloſe Irre, die man am beften 
gewähren läßt, ohne ihnen ein Leid anzutun. 

Nichts iſt ſchwerer zu ertragen als das. Mochte man uns be- 
ſchimpfen und verleumden, blutig niederſchlagen und in die Ge⸗ 
fängniſſe werfen. Das erſchien uns geradezu begehrenswert. Aber 
daß man über uns mit einer aufreizenden Gleichgültigkeit hinwegſah 
und beſtenfalls nur ein mitleidiges Lächeln für uns übrig hatte, das 
ſpornte in uns die letzte Kraft an, das trieb uns dazu, immer und 
immer wieder neue Mittel der öffentlichen Propaganda zu erſinnen, 
keine Möglichkeit auszulaſſen, die Aktivität der Partei zu ſteigern 
in einem Maße, daß ſie am Ende ſelbſt dieſer Rieſenſtadt, wenn 
auch nur zeitweilig, den Atem nahm: dem Feind ſollte das Lachen 
vergehen! Ze 


Auch die Mittel der Propaganda find in Berlin andere als im 
übrigen Reich. Das Flugblatt, das in der Provinz vielfach und 
mit großer Wirkung im politiſchen Kampf angewandt wird, erſchien 
hier als vollkommen verfehlt. Ganz abgeſehen davon, daß uns 
das Geld fehlte, Flugblätter in der Maſſe herzuſtellen und zur 
Verteilung zu bringen, daß ſie überhaupt einen Eindruck auf dieſe 
Rieſenſtadt machten, wird Berlin ja auch ſo im Abermaß mit 
gedrucktem Papier überfüttert, daß ein Flugzettel an irgendeiner 
Straßenecke höchſtens aus lauter Gnade in Empfang genommen 
wird, um im nächſten Augenblick in der Goſſe zu enden. 

Die Plakat- und Verſammlungspropaganda verſprach da zwei⸗ 
fellos beſſere Wirkungen. Aber auch ſie, im ſelben Stil angewandt, 
wie ihn die anderen Parteien pflegten, hätte uns kaum in nen⸗ 
nenswertem Umfang Erfolge zugetragen. Denn die anderen Par- 
teien waren ja feſt in den Maſſen verankert. Die politiſchen Lager 
hatten ſich gegeneinander ſchon ſo verkruſtet, daß es kaum möglich 
war, Teile von ihnen zum Abbröckeln zu bringen. Wir muß⸗ 
ten alſo den Verſuch machen, durch witzige und dem Denken der 
Berliner Bevölkerung angepaßte Originalität den Mangel an 
Geldmitteln und zahlenmäßigem Anhang zu erſetzen. Es galt, dem 
feinen Verſtändnis der Berliner Bevölkerung für pointierte For- 
mulierungen und ſchlagkräftige Parolengebung weiteſtgehend ent- 
gegenzukommen. Wir haben früh damit begonnen, und, wie die 
ſpätere Entwicklung bewies, iſt das nicht ohne Erfolg geblieben. 

Freilich mußten wir uns vorerſt mit der theoretiſchen Erkenntnis 
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dieſer Zuſammenhänge begnügen, da es uns vorläufig noch an 
den Mitteln fehlte, ſie praktiſch zur Durchführung zu bringen. Auf 
unſeren allmonatlich ſtattfindenden Gautagen waren dieſe Fragen 
das große Thema, das nach allen Seiten ausgiebig diskutiert wurde. 
Es war erſtaunlich, wie wach und lebendig in der alten Partei- 
garde das Verſtändnis für dieſe Dinge war. Nur vereinzelt fand 
ſich ein Leiſetreter und Miesmacher, der auch an dieſen Projekten 
ſein kritiſches Mütchen kühlte. Das Gros der Parteigenoſſenſchaft 
aber ging willig mit und hatte nur ein Verlangen, möglichſt bald 
die Organiſation, wie wir ſagten, auf Draht zu bringen, um mit 
der praktiſchen Arbeit beginnen zu können. 

Ich hatte das große Glück, ſchon bei dieſen Vorbereitungsarbei- 
ten eine Reihe von Freunden und Kameraden zu finden, die mei- 
nen Plänen nicht nur das weiteſte Verſtändnis entgegenbrachten, 
ſondern nach Charakter und Fähigkeiten auch dazu veranlagt ſchie⸗ 
nen, auf dieſem oder jenem Gebiet das, was ich durch Wort und 
Schrift zu erreichen verſuchte, ſei es etwa mit Pinſel oder Zei- 
chenſtift, wirkungsvoll zu ergänzen. 

Ich darf in dieſem Zuſammenhang einen Mann nicht uner- 
wähnt laſſen, der vom erſten Tage meiner Berliner Tätigkeit bis 
zu dieſer Stunde mir in allem tapfer und uneigennützig zur Seite 
ſtand, und dem dazu ein gottbegnadetes Künſtlertum die Fähig- 
keit gab, der Partei und ihrem noch unausgeklärten und nur an- 
deutungsweiſe formulierten künſtleriſchen Stil neue Wege zu wei- 
ſen. Ich meine unſeren Zeichner Mjölnir, der damals eben ſeine 
erſte Serie nationalſozialiſtiſcher Kampfplakate vollendet hatte und 
nun durch den neu auflebenden Aktivismus der Berliner Organi- 
ſation mitten in den Strudel einer in kühnem Tempo vorwärts 
ſtürmenden Bewegung hineingeriſſen wurde. Er iſt derjenige, der 
zum erftenmal und überhaupt und einzig daſtehend in hinreißen⸗ 
den und aufwiegelnden Maſſenplakaten den Typ des nationalfozia- 
liſtiſchen S. A.-⸗Mannes zeichneriſch zur Darſtellung brachte. So wie 
Mjölnir den S. A.⸗Mann mit Kohle und Pinſel in leidenfchaft- 
lichen Eingebungen auf Papier und Leinwand warf, ſo wird er 
unvergänglich in das Denken kommender Geſchlechter eingehen. 
Es war in der Tat der Anfang eines neuen, von uns in dumpfer 
Ahnung erſehnten künſtleriſchen Stils der jungen Bewegung, der 
hier ohne Kommando, einfach, groß und monumental ſeine erſte 
bewegte und aufrüttelnde Ausdrucksform fand. 
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Dieſer junge Künſtler hat das ſeltene Talent, nicht nur die bild- 
neriſche Darſtellung, ſondern auch die ſchlagkräftige Wortformulie- 
rung mit genialer Virtuoſität zu meiſtern. Bei ihm entſtehen Bild 
und Parole in derſelben einmaligen Intuition, und beide zuſam⸗ 
men ergeben dann eine mitreißende und aufrühreriſche Maſſen⸗ 
wirkung, der ſich auf die Dauer weder Freund noch Feind ent- 
ziehen können. 

Ich habe auch in dieſer Beziehung ſeit der Aufnahme meiner 
Arbeit in Berlin ſehr viel gelernt. Ich kam aus der Provinz und 
war noch ganz in provinzialem Denken befangen. Die Maſſe war 
vorläufig für mich nur ein dunkles Ungeheuer, und ich felbft noch 
nicht von dem Willen beſeſſen, ſie zu erobern und zu meiſtern. 
Ohne das kommt man in Berlin auf die Dauer nicht durch. Berlin 
iſt bevölkerungspolitiſch geſehen ein Konglomerat von Maſſe; wer 
hier etwas werden und bedeuten will, der muß die Sprache ſpre⸗ 
chen, die die Maſſe verſteht, und ſein Handeln ſo einrichten und 
begründen, daß die Maſſe dafür Sympathie und Hingabe auf- 
bringen kann. 5 

Zwangsläufig entwickelte ſich unter dieſen jähen Eindrücken auch 
bei mir ein ganz neuer Stil der politiſchen Rede. Wenn ich heute 
die Stenogramme meiner Reden in der Zeit vor Berlin mit denen 
meiner ſpäteren Reden vergleiche, dann kommen mir die erſten 
faft zahm und hausbacken vor. Und wie mir, fo erging es allen 
Agitatoren der Berliner Bewegung. Das Tempo der 4-Mil- 
lionen⸗Stadt zitterte wie ein heißer Atem durch die rhetoriſchen 
Deklamationen der geſamten reichshauptſtädtiſchen Propaganda. 
Es wurde hier eine neue und moderne Sprache geſprochen, die 
nichts mehr mit altertümlichen, ſogenannten völkiſchen Ausdrucks- 
formen zu tun hatte. Die nationalſozialiſtiſche Agitation wurde für 
die Maſſen zugeſchnitten. Die moderne Lebensauffaſſung der Par- 
tei ſuchte und fand hier auch einen modernen, mitreißenden Stil. 

Neben den Gautagen fanden Woche um Woche unſere regel⸗ 
mäßigen Maſſenverſammlungen ſtatt. Dieſe wurden meiſtens im 
großen Saal des Kriegervereinshauſes, der für unſere ſpätere Ent- 
wicklung faſt geſchichtliche Bedeutung erhalten hat, abgehalten. 
Allerdings verdienten ſie die Bezeichnung Maſſenverſammlung nur 
in beſchränktem Umfang. Maſſen wurden dabei nur in Ausnahme- 
fällen in Bewegung geſetzt. Die Zuhörerſchaft, etwa tauſend bis 
fünſzehnhundert Männer und Frauen, rekrutierte ſich in der Haupt— 
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ſache aus den aus ganz Berlin zuſammengekommenen Parteigenof- 
ſen mit einigen Mitläufern und Sympathiſierenden. Ans war das 
vorläufig ſehr recht. Wir hatten damit die Möglichkeit, uns unter- 
einander voll und ganz auszusprechen, ohne daß die Gefahr be- 
ſtand, daß wir gleich zu Anfang durch verwirrende und gefähr- 
liche Diskuſſionen mit parteipolitiſchen Gegnern aus dem Konzept 
gebracht wurden. Hier führten wir die breiten Maſſen der Partei- 
genoſſenſchaft in die Grundideen des Nationalſozialismus ein, die 
manchmal nur ſehr verſchwommen und verworren erkannt waren. 
Hier ſchmolzen wir fie zu einem einheitlichen Syſtem der poli- 
tiſchen Weltanſchauung zuſammen. Späterhin hat es ſich erwieſen, 
von welch ungeheurer Bedeutung dieſe Arbeit, die wir in den 
damaligen Wochen mit Syſtem betrieben, geweſen iſt. Wenn in 
der Folgezeit die Partei ſelbſt und beſonders ihre alte Garde gegen 
alle äußeren Anfeindungen gefeit war und jede an die Bewegung 
herangetragene Kriſe mühelos überwand, ſo iſt das der Tatſache 
zu verdanken, daß die Parteigenoſſen in einer einheitlichen und 
feſten Dogmatik erzogen und ſomit jeder Verſuchung, in die der 
Feind ſie hineinmanövrieren wollte, gewachſen waren. 

Es iſt hier der Ort, von den bleibenden Verdienſten zu reden, 
die ſich die alte Parteigarde um den Aufbau der Berliner Bewe- 
gung erworben hat. Zwar waren es nur einige hundert Mann, 
die ſich da als verlachte Sekte zu unſerer Fahne bekannten. Sie 
waren allen Verleumdungen und Verfolgungen ausgeſetzt und 
wuchſen ſo in der Kraft ihrer Niederringung ſelbſt über ihre eigene 
Kraft hinaus. Die erſten Nationalſozialiſten in Berlin haben es 
nicht leicht gehabt. Wer ſich damals zu uns bekannte, der mußte 
ſich nicht nur gegen den Terror der Brachialgewalt durchſetzen, er 
mußte auch Tag für Tag in Büros und Werkſtätten den eiſigen 
Hohn und die lächelnde Verachtung einer indolenten und überheb⸗ 
lich arroganten Maſſe über ſich ergehen laſſen. Der kleine Mann 
leidet darunter meiſtens viel ſchwerer als der, der an der Spitze 
der Organiſation ſteht. Er hält mit dem Gegner immer unmittel- 
bare Tuchfühlung, er iſt ſein Nachbar an der Hobelbank und auf 
dem Kontorſchemel. Er fit mit ihm im Autobus, in der Straßen- 
bahn, in der Untergrundbahn zuſammen. Es war damals ſchon ein 
verwegenes Huſarenſtück, in Berlin nur unſer Parteiabzeichen oder 
eine unſerer Zeitungen öffentlich zur Schau zu tragen. 

Aber damit nicht genug. Solange der kleine Mann von der 
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Aberzeugung durchdrungen ift, daß hinter ihm eine Maffenorgani- 
ſation ſteht, und daß ſomit ſeine Sache ſich in guten Händen be- 
findet, daß Sieg über Sieg und Triumph über Triumph von ſeiner 
Bewegung erfochten wird, ſolange laſſen ſich Schmach und Hohn 
und lächelnde Verachtung ſchweigend und mit Hochmut ertragen. 
Das alles aber war damals noch keineswegs der Fall. Im Gegen- 
teil! Wir waren ein lächerlich kleiner Verein. Man kannte uns 
nicht einmal dem Namen nach. Man hielt uns für geiſtig etwas 
beſchränkte Sektierer; die Bewegung hatte keine Erfolge zu ver- 
zeichnen, ſondern zu den harten Bedrängniſſen traten nur Rück- 
ſchläge und Mißerfolge. 

Dazu kam noch, daß die paar hundert Parteigenoſſen für die 
junge aufſtrebende Bewegung unerhörte und kaum erträgliche ma- 
terielle Opfer bringen mußten. Es iſt bekanntlich viel ſchwerer, 
eine Sache in Gang zu bringen als in Gang zu halten. Die pri- 
mitivſten Grundlagen unſerer Organiſation mußten gelegt werden. 
Alles das koſtete viel Geld, und das Geld mußte aus den kargen 
Hungergroſchen der kleinen Leute zuſammengebracht werden. 

Wir wären vielleicht damals oft an unſerer Aufgabe verzwei- 
felt, hätte uns nicht die bewundernswerte und vor keinem Opfer 
zurückſcheuende Hingabe unſerer Parteigenoſſen an die gemeinſame 
Sache immer wieder mit neuem Mut und neuem Glauben erfüllt. 
Heute finden jung in die Partei eingetretene Volksgenoſſen es 
manchmal ſchon zu viel, wenn fie für die Bewegung die regu- 
lären, in den meiſten Fällen durchaus erträglichen monatlichen Ab- 
gaben entrichten müſſen. Damals hat jeder Parteigenoſſe zehn 
Prozent und mehr ſeines ganzen Einkommens für die Partei willig 
und gern geopfert. Denn wir gingen von der Überzeugung aus, 
daß, wenn wir unter dem Zwang der Geſetze für das jetzige Sy⸗— 
ſtem den Zehnten vom Einkommen abgaben, wir mindeſtens eben- 
ſoviel unter dem Zwang einer moraliſchen Pflicht zu opfern be- 
reit fein müßten für eine Partei, von der wir glaubten und boff- 
ten, daß ſie der deutſchen Nation die Ehre und dem deutſchen 
Volke ſein Brot wiedergeben würde. 

Die alte Parteigarde bildet heute noch das Rückgrat der ganzen 
Bewegung. Man findet die Kameraden von damals allenthalben 
in der Organiſation wieder. Auch heute tun ſie, wie damals, ſtill 
und ſchweigend ihre Pflicht. Der eine als Sektions-, der andere 
als S. A.⸗Führer, der eine als Straßen-, der andere als Betriebs- 
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zellenobmann, und viele, wie dazumal, als einfache Parteigeno|- 
fen oder unbekannte S. A.⸗Männer. Nicht ihre Namen find unver- 
gänglich. Damit haben ſie ſich auch wohl abgefunden. Aber als 
Parteigarde, die unſere ſchwankende Fahne, als ſie zu taumeln 
und niederzuſinken drohte, aufgenommen und hochgeriſſen hat, wer- 
den ſie, ſolange man von Nationalſozialismus in Deutſchland redet, 
für immer unvergeſſen bleiben. 

Wir ſchloſſen dieſe Parteigarde in einer beſonderen, ſtraff 
diſziplinierten kleinen Organiſation zuſammen. Dieſe Organiſation 
trug den Namen „Freiheitsbund“. Schon der Name brachte zum 
Ausdruck, daß die Menſchen, die in dieſer Organiſation zufam- 
menſtanden, bereit waren, für die Freiheit alles hinzugeben. Sie 
verſammelten ſich allmonallich und haben ein ganzes Jahr hindurch 
in heldenmütigem Opferſinn neben ihrem Einſatz an Blut und 
Leben der Partei auch die finanziellen Mittel zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt, die ſie für den erſten Aufbau notwendig hatte. 

Spandau war damals einer der erſten feſten Stützpunkte der 
politiſchen Organiſation und S.A. Man ſagt zwar, daß der Span- 
dauer mit anderem Waſſer getauft ſei als der Berliner. Und in der 
Tat hatte dieſer Stützpunkt ſeine ſchwierigen Eigenheiten. Aber 
wenn es darauf ankam, wenn die Partei zu Schlägen ausholte, ſei 
es, um ſich zu verteidigen oder im Angriff ihre Poſitionen weiter 
vorzutragen, dann ſtand dieſer Stützpunkt wie ein Mann auf. Von 
dieſer Sektion aus haben wir die Anfangskämpfe der Berliner Be- 
wegung durchgefochten. In Spandau wurden die erſten aufſehen⸗ 
erregenden nationalſozialiſtiſchen Maſſenverſammlungen in der 
Reichshauptſtadt durchgeführt. Von hier aus griff die Bewegung 
in unaufhaltſamer Entwicklung nach Berlin ſelbſt über. 

Es bereitet heute noch jedesmal Freude und Befriedigung, wenn 
einer von den alten Parteigardiſten kommt und an dieſem oder 
jenem Abelſtand in der Bewegung Mann gegen Mann unter vier 
Augen Kritik übt. Man weiß dann von vornherein, daß dieſe Kritik 
von der Sorge um den Beſtand der Partei diktiert iſt, und daß 
der, der ſie vorbringt, ſich damit keineswegs wichtig machen will, 
ſondern nur das Intereſſe für die Partei ihn zu ſeinem Tun ver— 
anlaßt. Derſelbe Mann, der unter vier Augen mitleidlos wirkliche 
oder vermeintliche Mißſtände der Partei kritiſiert, würde ſich eher 
die Zunge abbeißen, als öffentlich der Partei durch unbeſonnenes 
Handeln Schaden zuzufügen. Er hat ja auch das Recht zur Kri— 
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tik dadurch erworben, daß er jahrelang in vorderſter Front ſtand 
und immer zu beweiſen bereit war, daß er, wenn es nötig iſt, ſich 
mit ſeiner ganzen Perſon auch vor die Partei ſtellt. 

Wie erbärmlich nehmen ſich demgegenüber jene Klopffechter und 
Maulaufreißer aus, die immer dann erſt aufkreuzen, wenn Erfolge 
winken, und ihre Aufgabe vor allem darin ſehen, das, was andere 
ohne ſie und manchmal gegen ſie erreicht haben, kritiſch zu zerkauen. 
Damals, als es bei uns nur zu arbeiten und zu kämpfen galt, ſich 
einzuſetzen und nur ſich einzuſetzen, als noch nichts da war, das 
man kritiſieren konnte, da waren die Mäkler weit vom Strich. Sie 
ließen uns die gröbſte Arbeit tun; und erſt, als die Karre aus 
dem Dreck herausgeholt war, da erſchienen fie am Rande der Par- 
tei, waren mit gulen Ratſchlägen bei der Hand und wurden nicht 
müde, mit bürgerlichen Plattheiten gegen uns zu Felde zu ziehen. 

Mir iſt ſo ein kleiner, altgedienter Parteigardiſt, der ſeit Jahren 
für die Bewegung ſchweigend feine Pflicht und Schuldigkeit tut, 
ohne dafür Ruhm und Ehre zu beanſpruchen, auch wenn er mand)- 
mal das Wort nicht ſo elegant zu handhaben verſteht, wie die 
geriſſenen Stilakrobaten, hundertmal lieber als jene bürgerlichen 
Jämmerlinge, die jetzt, wo die Bewegung die größte deutſche 
Maſſenpartei geworden iſt und ſchon an die Tore der Macht 
klopft, plötzlich ihr warmes Herz für uns entdecken und in auf⸗ 
opfernder Sorge darum bemüht ſind, daß die Bewegung ſich auch 
der Verantwortung würdig erweiſe, die ſie durch das Mandat 
des Volkes auf ſich genommen hat. 

21¹ 


Am 1. Januar 1927 nahmen wir von der „Opiumhöhle“ in der 
Potsdamer Straße Abſchied und bezogen unfere neue Geſchäfts⸗ 
ſtelle in der Lützowſtraße. Nach heutigen Maßen gemeſſen, erſcheint 
ſie zwar immer noch klein, beſcheiden und primitiv, und auch die 
Arbeitsmethoden, die hier eingeführt wurden, waren im großen 
Ganzen noch dementſprechend. Aber für damals war das ein ge— 
wagter Sprung. Aus dem Kellerloch ſtiegen wir in die erſte Etage. 
Aus dem verrauchten Debattierlokal wurde eine feſte, einheitlich 
organiſierte politiſche Zentrale. Hier konnte die Bewegung umſichtig 
verwaltet werden. Die neue Geſchäftsſtelle bot vorläufig noch die 
Möglichkeit, weiteren Zugang in die Partei aufzunehmen und mit 
der Organiſation zu verſchmelzen. Das notwendigſte Perſonal war 
engagiert, allerdings manchmal nach harten und bitteren Kämpfen 
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mit den Parteigenoſſen ſelbſt, die ſich an den alten Trott und 
Schlendrian bereits fo gewöhnt hatten, daß fie ihn für unentbehr- 
lich hielten und meinten, jeder Vorſtoß darüber hinaus ſei ein 
Zeichen von kapitaliſtiſcher Prahlerei und Großmannsſucht. 

Anſere Ziele waren hoch geſteckt, aber die Entwicklung ging am 
Ende doch noch ſchneller als ſelbſt unſere himmelan ſtürmenden 
Pläne. Der Siegeszug der Bewegung wurde angefangen und follte 
ſehr bald unaufhaltſam werden. Mit ſteigendem Erfolg gewannen 
die Maſſen mehr und mehr Zutrauen zu uns. Die Partei wuchs 
auch zahlenmäßig. 

In dieſer neuen Geſchäftsſtelle hatte ſie fürs erſte einen feſten 
Sitz und Halt. Hier konnte man arbeiten, hier konnte man organi- 
ſieren und die notwendigſten Konferenzen abhalten. Hier war ein 
ruhiger und geordneter Geſchäftsgang geſichert. Von hier aus 
wurden die neuen Arbeitsmethoden in der Bewegung eingeführt. 
Die Verwaltung gab der Organiſation ſelbſt jenen Impuls, der 
ihr die Kraft verlieh, unaufhaltſam vorwärts zu marſchieren und 
weiter vorzuſtoßen. pr 


In den damaligen Wochen wurde auf einer Berliner Bühne mit 
großem Erfolg das Götzſche Schaufpiel „Neidhard von Gneiſenau“ 
viele hundert Male zur Aufführung gebracht. Es war für mich 
das erſte große Theatererlebnis in der Reichshauptſtadt. Ein 
Satz jenes einſamen Generals, der die Welt nicht verſtand, und 
den die Welt nicht verſtehen wollte, iſt mir auf immer unvergeß— 
lich geblieben: „Gott gebe Euch Ziele, gleichgültig, welche!“ 

Gott hatte uns Ziele gegeben. Es war nicht mehr gleichgültig. 
welche. Wir glaubten an etwas. Es war nicht mehr gleichgültig, 
woran. Das Ziel war erkannt, der Glaube daran, daß wir es 
erreichen würden, unerſchütterbar in uns gefeſtigt; und ſo machten 
wir uns voll Mut und Selbſtvertrauen auf den Weg, ohne zu 
ahnen, wieviel Sorge und Not, wieviel Terror und Verfolgung 
unſer dabei warteten. 
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7 eine politiſche Bewegung zahlenmäßig klein, und fehlt es ihr 
an agitatoriſcher Schärfe und propagandiſtiſcher Aktivität, dann 
wird ſie, unbeſchadet, welche Ziele ſie verficht, von ihren Feinden 
unbeachtet gelaſſen. Sobald ſie aber ein gewiſſes Stadium ihrer 
Entwicklung überſchritten hat und damit anfängt, die Öffentlichkeit 
in weitem Maße zu beſchäftigen, werden ihre Feinde gezwungen, 
ſich mit ihr auseinanderzuſetzen; und da ſie dadurch, daß ſie die 
Bewegung bisher in für ſie ſchädlicher Weiſe allzu ſehr vernach— 
läſſigten, ziemlich ins Hintertreffen geraten find, ſuchen fie nun, 
durch ein Abermaß an Haß, Lüge, Verleumdung und blutigem 
Terror das Verſäumte nachzuholen. 

In der Politik entſcheiden niemals allein die Ideen, die man 
verficht, ſondern auch und in ausſchlaggebendem Maße die Macht- 
mittel, die man für die Durchfechtung von Ideen einzuſetzen gewillt 
und fähig iſt. Eine Idee ohne Macht wird immer, auch wenn fie 
richtig iſt, Theorie bleiben. Ihre Träger müſſen deshalb ihre ganze 
politiſche Schärfe darauf richten, die Macht zu erobern, um dann 
unter Einſatz von Macht die Idee zu realiſieren. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung war nun, nachdem wir in 
zwei Monaten das innere Gefüge der Organiſation neu aufgebaut 
hatten, über das erſte Stadium ihrer Entwicklung hinaus. Sie war 
in ſich gefeftigt und konnte nunmehr zum Kampf in der Offentlich⸗ 
keit eingeſetzt werden. In demſelben Maße aber, in dem ſich ihre 
Organiſation vervollkommnete und die Propaganda begann, die 
erſten zaghaften Schritte nach außen zu tun, wurde der Feind auf 
fie aufmerkſam; und erkannte ſehr bald, daß es nicht klug war, die 
Bewegung ſelbſt in ihrer anfänglich primitiven Entwicklung allzu 
ſehr ſich ſelbſt zu überlaffen. Die Partei hatte ſich ſchon in beſtimm⸗ 
ten Machtpoſitionen feſtgeſetzt. Ihre Weltanſchauung war geklärt, 
die Organiſation feſt verankert; es hielt jetzt ſchwer, ſie aus den 
Stellungen wieder herauszuwerfen, die ſie in aller Stille bezogen 
und ausgebaut hatte. 

Sobald der Marxismus, der bekanntlich in der Gffentlichkeit den 
Glauben zu erwecken verſucht, er habe das Mandat auf die Reichs- 
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bauptftabt für nun und immer in feinem Beſitz, merkte, was wir 
wollten und planten und mit welchen Abſichten wir umgingen, 
daß wir nicht mehr und nicht weniger im Schilde führten, als 
dem in der Tat für dieſe Zeit noch zutreffenden Schlagwort 
„Berlin bleibt rot!“ ein Ende zu machen, ging er mit der ganzen 
maſſiven Wucht feiner Parteiorganiſation gegen unſere Bewegung 
vor. Der Abwehrkampf, der damit auf der ganzen Linie gegen 
uns entbrannte, wurde durchaus nicht etwa nur vom Kommunis- 
mus geführt. Sozialdemokratie und Bolſchewismus waren ſich hier 
ausnahmsweiſe vollkommen einig, und wir hatten uns ſomit gegen 
eine doppelte Front zur Wehr zu ſetzen: gegen den Bolſchewismus, 
der die Straße beherrſchte, und gegen die Sozialdemokratie, die 
feſt und, wie es ſchien, unausrottbar in den Amtern ſaß. 


Der Kampf fing mit Lüge und Verleumdung an. Es ergoß ſich 
wie auf Kommando über die junge Bewegung der Spülicht der 
parteipolitiſchen Demagogie. Der Marxismus wollte ſeine in 
Zweifel geratenen Parteigänger davon abhalten, unſere Verſamm- 
lungen, die ſich eines wachſenden Zuſpruchs zu erfreuen begannen, 
zu beſuchen. Er gab ihnen als Erſatz dafür das Surrogat einer 
nichtswürdigen und lügneriſchen Verdrehung des wahren Tat- 
ſachenverhalts. Die Bewegung wurde als eine Anſammlung von 
verbrecheriſchen und entwurzelten Elementen hingeſtellt, ihre Ge- 
folgsleute als gedungene Bravos und ihre Führer als gemeine und 
niederträchtige Hetzer, die, im Dienſt des Kapitalismus ſtehend, 
keine andere Aufgabe hatten, als die marxiſtiſche Arbeiterfront, die 
den bürgerlichen Klaſſenſtaat zum Sturz bringen wollte, zu zer 
ſpalten und Zwietracht und Aneinigkeit in ihre Reihen hinein- 
zutragen. | 

Damit nahm eine parteipolitiſche Hetze von nie geſehenen Aus— 
maßen ihren Anfang. Es verging kein Tag, ohne daß die Gazet— 
ten von nationalſozialiſtiſchen Antaten zu melden wußten. Mei- 
ſtens gab der „Vorwärts“ oder die „Rote Fahne“ den Ton an, 
und dann ſpielte das ganze jüdiſche Preſſeorcheſter die wüſte und 
demagogiſche Hetzſinfonie zu Ende. 

Hand in Hand damit ging auf der Straße der blutigſte rote 
Terror. Unfere Kameraden wurden, wenn fie von den Verſamm— 
lungen heimkehrten, bei Nacht und Dunkel niedergeſtochen und 
niedergeſchoſſen. Man überfiel ſie mit zehn- und zwanzigfacher 
Abermacht in den Hinterhöfen der großen Mietskaſernen. Man be— 
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drohte fie in ihren eigenen kärglichen Behauſungen an Leib und 
Leden, und wo wir den Schutz der Polizei verlangten, redeten wir 
meiſtenfalls nur in den Wind hinein. 

Man gewöhnte ſich daran, uns als Staatsbürger zweiter Klaſſe 
zu behandeln, als nichtswürdige Hetzer und Verleumder, die nichts 
Beſſeres verdienten, als daß irgendein finſteres Subjekt ihnen 
draußen in den Proletariervororten den Dolch der Bruderliebe 
in den Rücken ftieß. | 

Diefe Zeit war für uns ſchwer und faſt unerträglich. Aber bei 
allen blutigen Opfern, die uns aufgezwungen wurden, hatte dieſer 
Kampf doch auch ſeine guten Seiten. Man fing an von uns zu 
reden. Man konnte uns nicht mehr totſchweigen oder mit eiſiger 
Verachtung an uns vorbeigehen. Man mußte, wenn auch wider- 
willig und mit zornigem Ingrimm, unſere Namen nennen. Die 
Partei wurde bekannt. Sie ſtand mit einem Schlage im Mittel- 
punkt des öffentlichen Intereſſes. Wie ein heißer Sturmwind war 
ſie in die lethargiſche Ruhe des politiſchen Berlin hineingefegt, 
und nun mußte man zu ihr Stellung nehmen: mit Ja oder mit 
Nein. Das, was uns in den Anfängen als verlockende und unerreich- 
bare Sehnſucht erſchienen war, das wurde plötzlich Wirklichkeit. 
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Man ſprach von uns. Man diskutierte über uns, und es blieb dabei 
nicht aus, daß in der Gfſentlichkeit mehr und mehr danach gefragt 
wurde, wer wir denn eigentlich ſeien und was wir wollten. 

Die Journaille hatte damit etwas erreicht, was gewiß nicht in 
ihrer Abſicht lag. Wir hätten jahrelang arbeiten und kämpfen 
müſſen, um ein Gleiches zu vollbringen: die Bewegung war nicht 
mehr unbekannt. Sie hatte einen Namen, und wo man ſie nicht 
liebte, da trat man ihr doch mit offenem und frechem Haß ent- 
gegen. Bisher hatte man über uns nur gelächelt. Zwei Monate 
Arbeit genügten, um dem Feind das Lachen zu vertreiben. Aus dem 
harmloſen Spiel wurde blutiger Ernſt. Der Feind beging dabei 
eine Reihe von pſychologiſchen Fehlern. Daß er Führer und 
Gefolgſchaft in gleicher Weiſe verfolgte, bewirkte nur, daß beide ſich 
in einer gemeinſamen Front der leidenſchaftlichen Abwehr zufam- 
menfanden. Hätte man die Oberen geſchont und nur auf die Anteren 
geſchlagen, dann wäre das auf die Dauer unerträglich und Wankel⸗ 
mut und Unzufriedenheit in den eigenen Reihen die unvermeidliche 
Folge geweſen. So aber formte ſich aus unſerem verzweifelten Hau- 
fen ganz natürlich eine auf Gedeih und Verderb aneinandergeſchwo⸗ 
rene und ineinandergewachſene Kameradſchaft heraus, die dann für 
alle Zukunft jeder Anfeindung ſtandhalten konnte. 

Auf meinem Schreibtiſch häuften ſich plötzlich die polizeilichen und 
gerichtlichen Vorladungen. Nicht, als wenn ich mit einemmal ein 
ſchlechterer Staatsbürger geworden wäre. Aber wer ſucht, der findet. 
And wenn einer den Entſchluß faßt, dem herrſchenden Regime den 
Kampf anzuſagen, dann kann er bald kaum noch einen Schritt tun, 
ohne ſich mit irgendeinem Geſetz in Konflikt zu bringen. 

Ich mußte ſehr bald nach vielen freundlichen Einladungen den 
Weg nach Moabit antreten. Ich erſchien zum erſtenmal in dieſem 
weitläufigen, roten Berliner Gerichtsgebäude, in dem ich ſpäter noch 
ſo oft meine Gaſtſpiele am laufenden Band abſolvieren ſollte. Zu 
meinem großen Erſtaunen erfuhr ich hier, daß ich mich eines quali— 
fizierten Hochverrats ſchuldig gemacht hatte. Ich wurde ausgequetſcht 
wie eine Zitrone und merkte ſehr bald, daß keines meiner gejchrie- 
benen oder geſprochenen Worte bei den hohen Behörden unbeachtet 
geblieben war. . 

Der eigentliche Kampf in der Gffentlichkeit begann an unſerem 
feſteſten Stützpunkt, in Spandau. Dort veranſtalteten wir in den 
letzten Januartagen unſere erſte Maſſenverſammlung, die dieſen 
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Titel in der Tat und zu Recht trug. Wir hatten an die marxiſtiſche 
Offentlichkeit appelliert, und dieſer Appell war nicht ungehört ver⸗ 
hallt. Aber fünfhundert rote Frontkämpfer waren, geſchickt im gan⸗ 
zen Saal verteilt, unſere Zuhörer, und nun ſollte der Hexenſabbat 
beginnen. Sie kamen offenbar nicht, um ſich von uns belehren zu 
laſſen. Sie hatten vielmehr das Ziel, die Verſammlung, wie es in 
ihrem Jargon heißt, auf den Leiſten zu ſchlagen. 


Dieſe löbliche Abſicht wurde allerdings durch die virtuoſe Taktik, 
die wir im Verlauf der Verſammlung einſchlugen, durchkreuzt und 
zunichte gemacht. Wir erklärten von vornherein, daß wir mit jedem 
ehrlichen Volksgenoſſen offen debattieren wollten, daß jede Partei 
ausgiebige Redezeit erhalten ſolle, daß die Geſchäftsordnung der 
Verſammlung allerdings von uns, die wir das Hausrecht beſaßen, 
beſtimmt und jeder, der ſich ihr nicht fügen wollte, von der S. A. 
rückſichtslos an die friſche Luft geſetzt würde. 

Das war eine Sprache, die man bisher in Berlin nur in marrzi- 
ſtiſchen Verſammlungen geſprochen hatte. Die roten Parteien fühlten 
ſich allzu ſicher in der Macht. Sie nahmen die bürgerlichen Vereine, 
die da geiſtreiche Diskuſſionen über den Marxismus veranſtalteten, 
gar nicht ernſt. Man pflegte bei den Roten darüber zu lachen und 
hielt es nicht der Mühe wert, überhaupt bürgerliche Verſamm⸗ 
lungen mit marxiſtiſchem Maſſenbeſuch zu beehren. 

Bei uns war das von Anfang an anders. Bei uns wurde die 
Sprache geſprochen, die auch der Marxiſt verſteht, und es kamen 


Fragen zur Erörterung, die den kleinen Mann aus dem Volk auf 


das brennendſte intereſſierten. 

Der Proletarier hat ein ausgeprägtes, fein reagierendes Gefühl 
für Gerechtigkeit. And wer es verſteht, ihn dabei zu packen, der wird 
immer feiner Sympathie gewiß fein können. Wir erklärten, disfutie- 
ren zu wollen, wir ſtellten uns mit dem Proletarier ehrlich auf eine 
Stufe, Mann gegen Mann; und damit war es von vornherein 
unmöglich gemacht, daß die roten Hetzer durch gewiſſenloſe Dem- 
agogie die Verſammlung zum Zerplatzen brachten, bevor ſie über- 
haupt begonnen hatte. Das aber konnte uns Thon genügen; denn 
wir wußten, kommen wir erſt dazu, vor dieſen irrenden und ſuchen⸗ 
den Menſchen überhaupt zu reden, dann haben wir bereits 

ewonnen. 

- Das Referat nahm in dieſer erſten großen Arbeiterverſammlung 
über zwei Stunden in Anſpruch. Das Thema Sozialismus ſtand zur 
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Debatte, und ich erlebte bei meiner Rede die große Freude, daß 
dieſe fünfhundert Menſchen, die gekommen waren, um uns, wie die 
„Rote Fahne“ ſchrieb, mit harten Proletarierfäuſten zu Paaren zu 
treiben, ſtiller und ſtiller wurden, daß zwar zuerſt ein paar bezahlte 
Hetzer durch geſchickte Zwiſchenrufe den ruhigen Verlauf der Ver- 
ſammlung zu ſtören verſuchten, aber auch die unter der eiſigen Ab⸗ 
lehnung ihrer eigenen Gefolgſchaft mehr und mehr verſtummten, und 
am Ende über der ganzen Verſammlung eine feierliche Ruhe ge- 
ſammelter Spannung lag. 


Die Diskuſſion begann. Ein roter Hetzer beſtieg das Redner⸗ 


podium und wollte eben anfangen, mit blutigen Phraſen zur 
Brachialgewalt aufzuhetzen, da kam von draußen die alarmierende 
Nachricht, daß rote Aberfallkommandos zwei unferer vorzeitig heim 
ebrenden Parteigenoſſen überfallen und blutig geſchlagen und ge- 
ſtochen hatten; einer mußte ins Krankenhaus überführt werden, wo 


er augenblicklich mit dem Tode rang. Ich erhob mich gleich, teilte 


die Ungeheuerlichkeit dieſes Vorgangs der Verſammlung mit und 
erklärte, die N. S. D. A. P. hielte es für unter ihrer Würde, weiter- 
hin den Vertreter einer Partei in ihrer eigenen Verſammlung zu 
Wort kommen zu laſſen, deren Gefolgſchaft draußen im feigen Dun- 
kel der Nacht durch Knüppel und Dolch das zu erſetzen verſuchte, 
was ihr an geiſtigen Argumenten offenbar zu fehlen ſchien. 

Hatte ſchon die Schilderung des gemeinen und niederträchtigen 
Aberfalls die ganze Verſammlung in eine Siedehitze der Empörung 
verſetzt, in der auch die letzten Kommuniſten, wohl bedrückt vom 
eigenen ſchlechten Gewiſſen, zu verſtummen begannen, ſo erweckte 
die kategoriſche Ankündigung, daß die N. S. D. A. P. nicht gewillt 
ſei, auf ſolche Art mit ſich Schindluder treiben zu laſſen, bei allen 


Janſtändigen Zuhörern toſenden Jubel und begeiſterte Zuſtimmung. 
Ohne daß das von uns beabſichtigt war, flog der rote Hetzer, noch 


einige Proteſtphraſen ſtotternd, vom Podium herunter und wurde 
dann, von Hand zu Hand befördert, an die friſche Luft geſetzt. 

In meinem Schlußwort erklärte ich noch einmal mit aller Schärfe 
und Feſtigkeit, daß wir immer und überall gewillt ſeien, mit jedem 
ehrlichen politiſchen Kämpfer, vor allem mit einem anſtändigen 
Arbeiter ein offenes Männerwort zu ſprechen; daß wir aber jedem 
Verſuch, uns mit blutigem Terror zu begegnen, mit eben demſelben 
Mittel entgegentreten würden und wir da, wo die anderen Arme 


und Fäuſte, keine Leberwürſte hätten. 
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e ee ica au Ver ganzen Linie. 
Iie_ıoten Sprenattuppa-Ichoben-Ichmeigend und mit hängenden 
Ohren ab; die eigenen Parteigenoſſen aber hatten an dieſem Abend 
zum erſtenmal das beglückende Gefühl, daß die Bewegung in Berlin 
nun die engen, begrenzten Felleln einer parteipolitiſchen Sekte ge- 
ſprengt hatte, daß der Kampf angeſagt war und nun an der ganzen 
Stont entbrennen mußte. Es gab jetzt kein Halten mehr. Wir 
hatten den Gegner herausgefordert, und jedermann wußte, daß er 
dieſe Herausſorderung nicht unbeantwortet laſſen würde. 

So lautete auch das Echo am anderen Tag in der marxiſtiſchen 
Preſſe. Wir wußten von vornherein, daß man in den Sudelküchen 
am Bülowplatz und in der Lindenſtraße die Wahrheit in das glatte 
Gegenteil umlügen, daß man uns als feige Hetzer und Arbeiter- 
mörder anprangern würde, die harmloſe Proletarier, nur weil ſie 
eine politiſche Diskuſſion verlangt hatten, blutig niederſchlügen. 

In dicken Aberſchriftsbalken ſchrie die rote Journaille in die 
Reichshauptſtadt hinein: „Nazis veranftalteten in Spandau ein 
Blutbad. Das iſt ein Alarmſignal für die geſamte revolutionäre 
Arbeiterſchaft der Reichshauptſtadt!“ Und darunter die umhder. 
ſtändliche Drohung: „Das wird Euch teuer zu ſtehen kommen!“ 

Nun gab es für uns nur noch zwei Möglichkeiten: entweder nach⸗ 
zugeben und damit ein für allemal den politiſchen Ruf der Partei 
beim Proletariat zu verſpielen, oder aber erneut und mit verdoppel⸗ 
ter Wucht in die geſchlagene Kerbe nachzuhauen und unſererſeits 
den Marxismus wiederum zu einer Auseinanderſetzung herauszu— 
fordern, die — das wußten wir — über das weitere Schickſal der 
Bewegung vorläufig entſcheiden mußte. 

„Der Bürgerſtaat gebt feinem Ende entgegen. Ein neues Deutſch— 
land muß geſchmiedet werden! Arbeiter der Stirn und der Fauſt, 
in Deine Hände iſt das Schickſal des deutſchen Volkes gelegt. Am 
Freitag, den 11. Februar, Pharusſäle! Thema: ‚Der Zufammen- 
bruch des bürgerlichen Klaſſenſtaats.“ 

Das war allerdings eine Provokation, die man bisher in Berlin 
noch nicht erlebt hatte. Der Marxismus empfindet es bekanntlich 
ſchon als Anmaßung, wenn ein national denkender Menſch in einem 
Arbeiterviertel feine Geſinnung offen zur Schau trägt. Und gar am 
Wedding?! Der rote Wedding gehört dem Proletartatt So hat es 
jahrzehntelang geheißen, und niemand fand den Mut, ſich dem ent— 
gegenzuſtellen und durch die Tat das Gegenteil zu beweiſen. 
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5 
And die 18 arusfäle? — Das war die unbeſtrittene Domäne der 
K. P. D. Hie t fie ihre Parteitage abzuhalten, hier verſammelt 
fie faſt Woche um Woche ihre treueſte und aktivſte Gefolgſchaft, hier 
hatte man bisher nur die Phraſen von Weltrevolution und inter- 
nationaler Klaſſenſolidarität geredet und gehört. And gerade dahin 
beraumte die N. S. D. A. P. ihre nächſte Maſſenverſammlung an. 

Das war eine offene Kampfanſage. So von uns gemeint und ſo 
bus Gone Dun en Die Parteigenoſſen jubelten. Nun ging 

anze. Nun wurde das Schickſal der Berliner Bewegung 
kühn und verwegen in die Waagſchale geworfen. Jetzt hieß es: ge- 
winnen oder verlieren! 

Der entſcheidende 11. Februar rückte heran. Die kommuniſtiſche 
Preſſe überſchlug ſich in blutigen Drohungen. Man werde uns 
einen warmen Empfang bereiten, man wolle uns das Wieder- 
kommen verleiden. Auf den Arbeitsämtern und Stempelſtellen 
wurde offen angekündigt, daß wir heute abend zu Brei und Brühe 
geſchlagen würden. 

Wir ſind uns damals gar nicht der Gefahr bewußt geweſen, in 

die wir uns begaben. Ich jedenfalls kannte den Marxismus zu 
jener Zeit noch nicht ſo weit, um die möglichen Folgen im einzelnen 
vorauszuſehen. Ich ging über die finſteren Deklamationen der 
roten Preſſe mit einem Achſelzucken hinweg und erwartete mit 
Spannung den entſcheidenden Abend. 

Gegen 8 Ahr fuhren wir in einem alten, holprigen Auto vom 
Zentrum zum Wedding los. Ein kalter, grauer Nebel nieſelte vom 
ſternenloſen Firmament herunter. Das Herz klopfte zum Zerſprin⸗ 
gen vor Ungeduld und Erwartung. 

Schon beim Durchfahren der Müllerſtraße merkten wir, daß 
es heute abend nicht mit guten Dingen zuging. An allen Straßen- 
ecken lungerten Gruppen von Baſſermannſchen Geſtalten herum. 
Man hatte es offenbar darauf abgelegt, unſeren Parteigenoſſen 
ſchon eine blutige Lektion zu erteilen, bevor fie den Verſamm- 
lungsraum überhaupt betraten. 

Vor den Pharusſälen ſtanden ſchwarze Menſchenmaſſen, die 
in lauten und frechen Drohungen ihrer Wut und ihrem Haß Luft 
machten. 

Der Führer der Schutzſtaffel bahnte ſich einen Weg zu uns und 
meldete mit knappen Worten, daß der Saal bereits ſeit 74 Uhr 
polizeilich geſperrt und zu zwei Dritteln mit roten Frontkämpfern 
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5 Kampf um Berlin 


beſetzt ſei. Das war das, was wir wollten. Hier mußte die Ent- 
ſcheidung fallen. So oder ſo. Und wir waren bereit, dafür das 
Letzte einzuſetzen. 

Beim Betreten des Saales ſchlug uns ein heißer, atemberauben- 
der Qualm von Bierdunſt und Tabak entgegen. Die Luft war 
heiß zum Zerſpringen. Ein tolles, johlendes Stimmengewirr durch⸗ 
tobte den Raum. Die Menſchen ſaßen aneinander und ineinander 
gepfercht, und nur mit Mühe konnte man ſich einen Weg zum Po- 
dium bahnen. 

Kaum war ich erkannt, da dröhnte mir ein vielhunder:ftimmiges 
Rache und Wutgeheul in die Ohren. „Bluthund!“ „Arbeitermör⸗ 
der!“ Das waren noch die mildeſten Koſeworte, die man mir 
nachſchrie. Aber voll zitternder Leidenſchaft antworteten darauf die 
Begrüßungsſtürme der eigenen Parteigenoſſen und S. A.⸗Männer. 
Von der Tribüne herunter klangen mitreißende Kampfrufe. Ich 


erkannte ſofort: hier find wir zwar eine Minderheit, aber dieſe 


Minderheit iſt entſchloſſen zu kämpfen, und ſie wird deshalb die 


3 


N Entſcheidung beſtehen. 


— — 
——— 


Es war damals bei uns noch Brauch, daß alle öffentlichen Ver 
anſtaltungen der Partei vom S. A.⸗Führer geleilet wurden. So 
auch hier. Baumlang ſtand er in ſeiner ganzen Größe vorne an 
der Rampe aufgebaut und gebot mit erhobenem Arm Ruhe. Das 
aber war leichter geſagt als durchgeführt. Ein höhniſches Gelächter 
war die Antwort. Die Schimpfworte flogen nur ſo aus allen 
Ecken des Saales zur Bühne herauf. Man gröhlte und ſchrie und 
brüllte; unter den einzelnen Gruppen ſaßen angeſäuſelte Welt- 
revolutionäre, die ſich für dieſen Abend den nötigen Mut offen- 
bar angetrunken hatten. Es war ganz unmöglich, dieſen Saal zur 
Ruhe zu bringen. Das klaſſenbewußte Proletariat war ja nicht 
gekommen, um zu diskutieren, ſondern um zu ſchlagen, um zu 
ſprengen, um dem Faſchiſtenſpuk mit ſchwieligen Arbeiterfäuſten ein 
Ende zu machen. 

Wir befanden uns keinen Augenblick darüber im unklaren. Aber 
wir wußten auch, daß, wenn es uns diesmal gelang, uns durch- 
zuſetzen, und wenn der Gegner nicht dazu kam, aus uns, wie er 
gedroht hatte, Hackepeter zu machen, der weitere Siegeslauf der 


„Bewegung in Berlin unaufhaltſam fein würde. 


Vor der Bühne ſtanden etwa fünfzehn bis zwanzig S. A.- und 
S. S.⸗Leute, verwegen, in Uniform und mit Armbinde, für jeden 


66 


uajolsnavgk uag ur IJpvIp|Isbunywwpolisg ag ne JoJpjJK 


and OL ent nal 


gung gun jun e asg = 


i ; po Te 8 \ eh me nn nn er. 
eee, II TEN RAT RG © 4 
8 299 aun ume 160 ed 


J böse uss 
800 Wnagusumming, 40 
er ee. ee 

ub gan Anm 06e 0 —.— 

ud man 
e WOLABANG 40 


roten Klaſſenkämpfer eine freche und dreiſte Provokation. Hinter 
mir auf der Bühne ſtand ein auserleſener Trupp von zuverläſ⸗- 
ſigen Leuten, in jedem Augenblick der kritiſchen Situation bereit, 
den anſtürmenden roten Mob in Verteidigung des eigenen Lebens, 
wenn nötig, mit Brachialgewalt zurückzuſchlagen. 

Die Kommuniſten hatten in ihrer Taktik offenbar einen Fehler 
gemacht. Sie hatten verſtreute Gruppen nur einzeln durch den 
ganzen Saal dirigiert und hielten im übrigen, zu einem dicken 
Klumpen zuſammengeballt, den rechten hinteren Teil der Verſamm⸗ 
tung beſetzt. Hier war — das erkannte ich ſofort — das Zentrum 
des Unrubeberdes, und hier mußte deshalb — wenn überhaupt, 
zuerſt und rückſichtslos eingegriffen werden. Jedesmal, wenn der 
6 Verſammlungsleiter zur Eröffnung der Verſammlung anſetzte, 

erhob ſich dort ein finſteres Individuum auf einen Stuhl und 

ſchrie ſtereotyp mit kreiſchender Stimme: „Zur Geſchäftsordnung!“ 

And das wurde dann vielhundertfach im Sprechchor nachgebrüllt 

und nachgejohlt. 

Nimmt man der Maſſe ihren Führer oder auch ihren Ver- 
führer, dann iſt ſie herrenlos und kann mit Leichtigkeit überwun⸗ 
den werden. Anſere Taktik mußte alſo darauf hinausgehen, dieſen 
feigen Hetzer, der ſich da im Rücken ſeiner Genoſſen ſicher und 
ungefährdet wähnte, unter allen Amſtänden zum Schweigen zu 
bringen. Wir machten dieſen Verſuch ein paarmal in Güte. Der 
Verſammlungsleiter ſchrie mit ſchon heiſerer Stimme in den wad)- 
ſenden Lärm hinein: „Diskuſſionsgelegenheit gibt es nach dem Re- 
ferat! Aber die Geſchäftsordnung beſtimmen wir!“ 

Doch das war alles nur untauglicher Verſuch am untauglichen 
Objekt. Der Schreier wollte durch feine ewig wiederholten Zwi- 
ſchenrufe die Verſammlung nur in Anruhe und am Ende in rade- 
erfüllte Siedehitze verſetzen. Dann kam der gewaltſame Spren⸗ 
gungsverſuch ganz ſpontan und ohne Kommando. 

Als alle unſere Maßnahmen, die Verſammlung in Güte zur 
Ruhe zu bringen, ſich als erfolglos erwieſen, rief ich den Führer 
der Schutzſtaffel beiſeite, und gleich darauf gingen ſeine Leute in 
verteilten Gruppen mitten in die tobende Kommuniſtenmaſſe hin— 
ein; und ehe die aufs äußerſte erſtaunten und betroffenen Rotfront- 
ſoldaten ſich deſſen überhaupt bewußt wurden, hatten unſere Ka— 
meraden den Hetzer vom Stuhl heruntergeholt und mitten durch 
den tobenden Janhagel auf die Bühne gebracht. Das war bisher 
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noch nicht dageweſen; und was ich erwartet hatte, trat denn auch 
prompt ein: ein Bierglas flog in die Höhe und fiel klirrend zu Bo— 
den. Und damit war das Signal zur erſten großen Saalſchlacht 
gegeben. Stühle zerkrachten, von den Tiſchen wurden die Beine 
ausgeriſſen, aufgeſammelte Gläſer- und Flaſchenbatterien waren 
in Sekunden geſchützartig auf den Tiſchen aufgeprotzt, und dann 
ging's los. An die zehn Minuten wogte die Schlacht hin und her. 
Gläſer, Flaſchen, Tiſch- und Stuhlbeine ſauſten wahl- und ziellos 
durch die Luft. Ein ohrenbetäubendes Gebrüll ſtieg hoch; die rote 
Beſtie war losgelaſſen und wollte nun ihr Opfer haben. 

Zuerſt ſchien es, als wären wir alleſamt verloren. Der kom— 
muniſtiſche Angriff hatte jo ſpontan und erplofiv eingeſetzt, daß er 
uns, obſchon wir darauf vorbereitet waren, vollkommen unerwar— 
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tet kam. Aber kaum hatten ſich die im ganzen Saal verteilten und 
in der Hauptſache vor der Bühne maſſierten S. A.- und S. S.- 
Trupps aus der erſten verwunderten Beſtürzung erholt, da ſetzten 
ſie mit verwegener Kühnheit zum Gegenangriff an; und dabei 
allerdings zeigte es ſich, daß die kommuniſtiſche Partei zwar Maſ⸗- 
fen hinter ſich ſtehen hat, daß aber dieſe Maſſen in dem Augen- 
blick, in dem fie auf eine feſt diſziplinierte und eingeſchworene Geg⸗ 
nerſchaft ſtoßen, feige werden und das Haſenpanier ergreifen. In 
kürzeſter Friſt war der rote Janhagel, der da gekommen war, um 
unſere Verſammlung auf den Leiſten zu ſchlagen, aus dem Saal 
geprügelt und die Ruhe, die mit gütlichen Mitteln nicht hergeſtellt 
werden konnte, nun durch Brachialgewalt erzwungen. 

Meiſtens wird man ſich im Verlauf einer Saalſchlacht der ein- 
zelnen Phaſen einer ſolchen Aktion kaum bewußt. Erſt ſpäter 
ſteigen ſie in der Erinnerung wieder auf. Ich ſehe noch heute vor 
mir ein Bild, das mir zeitlebens unvergeßlich bleiben wird: auf 
der Bühne ſtand ein junger, mir bis dahin unbekannter S. A.- 
Mann und fegte zur Verteidigung der Verſammlungsleitung feine 
Wurfgeſchoſſe in den anſtürmenden roten Mob hinein. Plötzlich 
wird er von einem weither geſchleuderten Bierglas am Kopf ge- 
troffen. Das Blut rinnt in breitem Strom die Schläfen herunter. 
Er ſinkt mit einem Aufſchrei zu Boden. Nach einigen Sekunden 
erhebt er ſich wieder, greift eine auf dem Tiſch noch ſtehende 
Waſſerflaſche und ſchleudert ſie in weitem Bogen in den Saal 
hinein, wo ſie dann klirrend auf dem Kopf eines Gegners zer- 
ſpringt. 

Das Geſicht dieſes jungen Menſchen bleibt in mir haſten. Es 
hat ſich in dieſer blitzſchnell ſich abſpielenden Epiſode unvergeß- 
lich meinem Gedächtnis eingeprägt. Dieſer in den Pharusſälen 
ſchwerverwundete S. A.⸗Mann ſollte ſehr bald und dann aller- 
dings für alle Zeiten mein zuverläſſigſter und treueſter Kamerad 
werden. 

Erſt als der rote Mob heulend, gröhlend und fluchend das Feld 
geräumt hatte, konnte man feſtſtellen, wie ſchwer und verluſtreich 
dieſe Auseinanderſetzung geweſen war. Auf der Bühne lagen zehn 
in ihrem Blut; meiſtens mit Stirn- und Kopfwunden und zwei mit 
ſchwerer Gehirnerſchütterung. Der Tiſch und die Treppe, die zur 
Bühne führte, waren mit großen Blutlachen bedeckt. Der ganze 
Saal glich einem einzigen Trümmerfeld. 
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And in dieſer blut- und ſcherbenüberſäten Wüſte ſteht mit einem 
Male unſer baumlanger S. A.⸗Führer wieder an feinem Platz und 
erklärt in ſteinerner Ruhe: „Die Verſammlung wird fortgeſetzt. 
Das Wort hat der Referent.” 

Ich habe nie vorher und nie wieder nachher unter ſolchen er- 
regenden Begleitumſtänden geſprochen. Hinter mir, ſtöhnend in 
Blut und Schmerzen, die ſchwerverletzten S. A.-Kameraden. Rings 
um mich Scherben, zerbrochene Stuhlbeine, zerſplitterte Biergläſer 
und Blut. Die ganze Verſammlung in eiſiger Stille erſtarrt. 

Es fehlte uns damals noch an einem ausgebildeten Sanitäts- 
korps; wir waren deshalb darauf angewieſen, da wir uns ja in 
einem proletariſchen Vorort befanden, unſere Schwerverletzten 
durch ſogenannte Arbeiterſamariter abtransportieren zu laſſen. Und 
da ſpielten ſich dann vor der Türe des Verſammlungsraumes 
Szenen ab, die in ihrer herzloſen Widerwärtigkeit geradezu un- 
beſchreiblich ſind. Dieſe vertierten Menſchen, die da angeblich für 
die Brüderlichkeit der ganzen Welt kämpfen, ließen ſich dazu hin⸗ 
reißen, unfere armen und wehrloſen Schwerverletzten zu beichimp- 
fen und ihnen etwa mit Redewendungen, wie „Iſt das Schwein 
noch nicht verreckt?“ zu Leibe zu rücken. 

Es war unter dieſen Amſtänden ganz unmöglich, eine zufammen- 
hängende Rede zu halten. Kaum hatte ich angeſetzt, da betrat 
wieder ein Sanitätskommando den Saal, und auf ſchwankender 
Bahre wurde ein ſchwerverletzter S.A.-Mann von der Bühne 
herunter nach draußen getragen. Einer von ihnen, den dieſe ver- 
rohten Menſchheitsapoſtel an der Türe mit den unflätigſten und 
gemeinſten Redensarten überſchütteten, rief in ſeiner Verzweiflung 
mit einer Stimme, die laut und vernehmbar bis auf das Redner- 
podium heraufdrang, nach mir. Ich unterbrach die Rede, ging durch 
den Saal, in dem noch verteilt einzelne Sprengkommandos der 
Kommuniſten ſaßen — ſie drückten ſich allerdings nun unter dem 
Eindruck dieſer unerwarteten Abreibung ſtill und ſcheu beiſeite — 
und nahm draußen von dem ſchwerverletzten S. A.-Kameraden 
Abſchied. 

Am Schluß meiner Rede wurde zum erſten Male das Wort 
vom unbekannten S. A.⸗Mann ausgeſprochen. 

Ein heiteres Erlebnis, das dieſem blutigen Zuſammenſtoß ge— 
wiſſermaßen doch noch einen verſöhnlichen Abſchluß gab, ſoll nicht 
unerwähnt bleiben. Als nach dem Referat zur Diskuſſion aufge- 
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fordert wurde, meldete ſich ein midriger Spießer, der angab, Mit- 
glied des Jungdeutſchen Ordens zu fein. Er ermahnte mit paſto⸗ 
ralem Pathos zu Brüderlichkeit und Ständefrieden, ſtellte uns in 
beweglichen Klagen die zweckloſe Anmoral dieſes Blutvergießens 
vor Augen und erklärte, daß Einigkeit allein ſtark mache. Als er 
dann noch nach einer tiefen Verbeugung vor der Verſammlung 
zum Vortrag eines patriotiſchen Gedichtes anſetzen wollte, um 
damit ſeinen hohlen Edelquatſch zu beendigen, antwortete ihm 
unter ſtürmiſchem Gelächter der ganzen Verſammlung ein biederer 
S. A.⸗Mann mit dem allerdings hier durchaus zutreffenden Zwi- 
ſchenruf: „Huch, du kleiner Geburtstagsdichter!“ 
* 


Mit diefem luſtigen Intermezzo fand die Schlacht in den 
Pharusſälen ihr Ende. Die Polizei hatte draußen die Straße 
geräumt. Der Abzug der S. A. und S. S. ging reibungslos vor 
ſich. Ein entſcheidungsvoller Tag in der Entwicklung der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Bewegung in Berlin lag hinter uns. 

Es reichen keine Worte aus, den Lügenwuſt wiederzugeben, der 
am anderen Tag in der jüdiſchen Preſſe zu leſen ſtand. Das 
Geſindel am Bülowplatz, das ſeine ganze politiſche Exiſtenz von 
der blutigen Hetze zum Brudermord herleitet, fühlte ſich mit einem 
Male berufen, den harmloſen Verfolgten zu ſpielen und unſere 
Bewegung, die nur ihre nackte Exiſtenz verteidigt hatte, des Ar- 
beitermordes anzuklagen. 


„Berliner Morgenpoſt“ vom 12. Februar 1927: 

„In den Pharusſälen in der Müllerſtraße 142 kam es geſtern 
abend gegen 9 Ahr zu ſchweren Zuſammenſtößen zwiſchen Kom- 
muniſten und Mitgliedern der deutſchſozialen Arbeiterpartei, die 
dort eine Verſammlung abhielt. Bei einer Schlägerei, die ſich zwi— 
ſchen den Parteien entſpann, wurden zahlreiche Perſonen erheblich 
verletzt. Das Rettungsamt brachte vier Verletzte in das Virchow— 
Krankenhaus, die anderen, etwa zehn Perſonen, erhielten an Ort 
und Stelle Notverbände. 

Die deutſchſoziale Arbeiterpartei hatte zu geſtern abend in die 
Pharusſäle im Norden Berlins eine politiſche Verſammlung ein- 
berufen. Vor dem Verſammlungslokal hatten ſich bei Beginn des 
Vortrags mehrere hundert Kommuniſten eingefunden, von denen 
ein großer Teil in den Saal Einlaß fand. Aus den Reihen der 
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Zuſchauer ertönten unausgeſetzt Zwiſchenrufe. Plötzlich kam es zu 
einem großen Tumult, der bald in eine Schlägerei ausartete. Mit 
Stühlen, Biergläſern und anderen Gegenſtänden gingen die Par- 
teien aufeinander los. Die Einrichtung des Saales wurde demoliert. 
Ein großes Polizeiaufgebot trennte ſchließlich die Kämpfenden und 
nahm eine Reihe von Verhaftungen vor.“ 


Die „Welt am Abend“ vom 12. Februar 1927: 


„Geſtern abend kam es am Wedding zu blutigen Zufammen- 
ſtößen zwiſchen provozierenden Nationalſozialiſten und Polizei 
einerſeits und Arbeitern vom Wedding andererſeits. Die National⸗ 
ſozialiſtiſche Arbeiterpartei hatte nach den Pharusſälen eine Ver⸗ 
ſammlung einberufen, in der ein Dr. Goebbels über den Zuſam⸗ 
menbruch des bürgerlichen Klaſſenſtaates referieren ſollte. Die Ver⸗ 
ſammlung, die von ungefähr 2000 Perſonen, darunter zahlreiche 
Kommuniſten und Sozialdemokraten, beſucht war, nahm von An⸗ 
fang an einen ſtürmiſchen Verlauf. 


Die Nationalſozialiſten hatten es von Anfang an auf Provoka⸗ 
tion abgeſehen. Der Verſammlungsleiter Daluege erklärte, als ſich 
Kommuniſten meldeten, bei uns gibt es keine Diskuſſion. Darauf- 
hin kam es zu ſcharfen Proteſtkundgebungen, bei denen der etwa 
300 Mann ſtarke hakenkreuzleriſche Verſammlungsſchutz in der 
brutalſten Weiſe gegen die Arbeiter vorging. Es kam zu ſchweren 
Prügeleien, die Faſchiſten hieben mit Stuhlbeinen und Bierſeideln 
auf die Arbeiter ein. Im Laufe dieſer Zuſammenſtöße wurden 
mehrere Arbeiter ſchwer verletzt. Die kommuniſtiſchen und ſozial⸗ 
demokratiſchen Arbeiter wurden von den Hakenkreuzlern ſchließlich 
auf die Straße gedrängt, wo ſich eine ungeheure Menſchenmenge 
angeſammelt hatte. 

Es kam Polizei, die die Müllerstraße von beiden Richtungen zu 
räumen verſuchte und dabei wie wild auf die Arbeiter losſchlug. 
Es kam zu ſchweren Zuſammenſtößen beſonders bei der Amrumer 
Straße, wo insgeſamt 17 Verhaftungen vorgenommen wurden. 

Die Vorfälle in und bei den Pharusſälen verbreiteten ſich im 
ganzen Bezirk wie ein Lauffeuer. Immer neue Arbeitermaſſen 
kamen herbei, die Empörung richtete ſich vor allem gegen den im- 
mer weiter provozierenden Hitlerſchen Saalſchutz. 

Die Polizei verſuchte die Menge abzudrängen, und herbeigeholte 
Verſtärkungen begleiteten die Hakenkreuzjungen zum Bahnhof Put- 

73 


litzſtraße. Ede Torf- und Triftſtraße kam es zu neuen Zufammen- 
ſtößen. Die Polizei behauptet, daß gegen fie Steine geworfen wor- 
den ſeien. Jedenfalls gab die Schupo eine große Anzahl von 
Schüſſen ab, es wurden neuerdings 20 Verhaftungen vorgenom- 
men, die Verhafteten auf das Polizeipräſidium gebracht. 

Die Anruhen fanden aber damit noch nicht ihr Ende. Ecke Nord- 
ufer und Lynarſtraße kam es neuerdings zu wilden Szenen, als 
auch hier abmarſchierende Hakenkreuzler die Arbeiter anfielen. Auch 
hier wurden ſechs Perſonen ſchwer verletzt. Insgeſamt wurden bis- 
her ſechs Schwer- und dreißig Leichtverletzte feſtgeſtellt.“ 
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Vorbereiteter Aberfall in den Pharusſälen. 

Am geſtrigen Abend fand in den Pharusſälen eine Verſammlung 
der Nationalſozialiſten ſtatt, zu der in öffentlichen Plakaten auf- 
gefordert worden war. Es waren darum auch zahlreiche Arbeiter 
erſchienen, fo daß die Verſammlung voll war. Die Tagesordnung 
ſollte den Niedergang des Kapitalismus behandeln, wobei es ſelbſt⸗ 
verſtändlich war, daß fich zu Beginn der Verſammlung ein Arbeiter 
zu Worte meldete und zur Geſchäftsordnung ſprechen wollte, um 
Diskuſſion zu beantragen. Der Verſammlungsleiter erklärte, daß es 
in dieſer Verſammlung keine Diskuſſion gäbe. Das war das Stich- 
wort zu einem ungeheuerlichen und niederträchtigen Aberfall der 
Nationalſozialiſten. 

Extra zuſammengeſtellte Knüppelgarden aus Schöneberg haben 
ſich vor der Verſammlung eine Menge Stühle und Bierkrüge auf 
die Galerie geſchleppt, es handelt ſich alſo um einen wohl vor- 
bereiteten Aberfall. In dem Moment nun, wo der Vorſitzende das 
Wort zur Geſchäftsordnung verweigerte, begannen die National» 
ſozialiſten die erſchienenen Arbeiter von der Galerie herab mit 
Stühlen und Bierkrügen zu bombardieren. Es kam zu ſchweren 
Zuſammenſtößen. Zahlreiche Arbeiter wurden verwundet, dar- 
unter einige ſehr ſchwer, es ſoll ſogar Tote gegeben haben, wofür 
allerdings die Beſtätigung noch abzuwarten iſt. 

Die Nachricht von dem nationalſozialiſtiſchen Aberfall verbrei- 
tete ſich mit Blitzesſchnelle im Wedding, wo die Arbeiter auf die 
Straße eilten, um in großen Proteſtzügen gegen die nationalſozia— 
liſtiſchen Mörder zu proteſtieren. Obwohl die Schupo rigoros 
gegen die Arbeiter vorging, bildeten ſich immer neue Gruppen. 
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Wir erheben gegen dieſe feigen und mörderiſchen Aberfälle 
ſchärfſten Proteſt., Arbeiter, ſchließt euch gegen die faſchiſtiſchen 
Mörder zuſammen!“ 

Das war die Antwort der kommuniſtiſch⸗jüdiſchen Preſſe auf 
eine Niederlage, die ihr ſo unerwartet kam, daß fie vorerſt voll- 
kommen den Verſtand darüber zu verlieren ſchien. 

Wir haben ihnen bald und in der Folgezeit ſehr oft das Wort 
„Arbeitermörder“ in den eigenen Schlund zurückgeſchlagen. Wir 
haben nicht geſchwiegen. Wir haben der Gffentlichkeit in jahre 
langer Aufklärungsarbeit zu zeigen verſucht, wo die wirklichen Ar- 
beitermörder zu ſuchen und zu finden ſind. 

Daß man uns nun „Banditen“ nannte, das war aus dem 
Munde der Juden im Karl⸗Liebknecht-Haus nur ein Ehrentitel für 
uns. Und daß fie mich als „Oberbanditen“ bezeichneten, das wurde 
ſchneller, als ſie das erwartet hatten, von uns aufgegriffen und 
ſehr bald in unſeren eigenen Reihen, nicht nur in Berlin, ſondern 
im ganzen Reich, zu einem geflügelten Wort. 

Ganz plötzlich war nun die führende und tragfähige Autorität, 
die wir bisher in unſerer Berliner Organiſation noch nicht be- 
ſaßen, durch Erfolge aufgerichtet und befeſtigt worden. Eine kämp⸗ 
fende Bewegung muß zum Kampf geſührt werden; und ſieht der 
Gefolgsmann, daß die Führung nicht nur in der Theorie, ſondern 
auch in der Praxis kämpfend voranſchreitet, dann wird er bald 
zu ihr Vertrauen faſſen und ſich ihr widerspruchslos unterordnen. 
Die Führung andererſeits kommt damit in die glückliche Lage, den 
ſich nun anhäufenden Fonds von Autorität in allen kritiſchen Ent- 
ſcheidungen mit in die Waagſchale werfen zu können. So war das 
hier der Fall. Die Berliner Bewegung hatte jetzt einen zentralen 
Mittelpunkt. Man konnte ſie nicht mehr künſtlich auseinanderreden. 
Sie war in Führung und Gefolgſchaft aufeinander eingeſpielt und 
eingeſchworen und damit auch für große politiſche Aktionen 
manövrierfähig. Dieſen Gewinn konnten wir damals in ſeinem 
ganzen Gewicht noch gar nicht ausmeſſen. Er ſollte uns ſpäter noch 
oft und oft zu Dienſten fein in Zeiten, da die Bewegung den här- 
teften Belaſtungsproben ausgeſetzt war und es in den entſcheiden⸗ 
den Augenblicken darauf ankam, ihr einen feſten Halt und einen 
ſicheren, unbeirrbaren Kurs zu geben. 
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Ich habe damals auch die erſte Verbindung zu den ſogenannten 
geiſtigen Wortführern des Nationalismus aufgenommen. Aber ich 
muß geſtehen, daß dieſe Bekanntſchaft mich innerlich ſehr wenig 
befriedigte. Ich ſand unter dieſen ſchreibenden Verfechtern un- 
ſerer Sache kaum einen, der für den Kampf um den Nationalis- 
mus, wie er in den Proletariervierteln durchgepaukt wurde, auch 
nur eine Spur von Verſtändnis aufzubringen vermochte. Man ſaß 
dort in geiſtreichen Zirkeln zuſammen, zerſpaltete die nationaliſtiſche 
Weltanſchauung in hunderttauſend Atome, um ſie dann wieder 
mühſam und künſtlich zuſammenzuflicken. Man erging ſich in Wort⸗ 
akrobatien, die zwar dazu geeignet ſchienen, ihre Erfinder im 
eigenen Spiegel glitzernd wiederzugeben, die aber der kämpfenden 
nationaliſtiſchen Front, die draußen blutend und opfernd in ver⸗ 
rauchten Verſammlungslokalen ſtand, keinerlei Troſt und keinerlei 
Aufmunterung geben konnten. 

Der Nationalismus iſt eine Sache der Tat, nicht des Wortes. 
Die geiſtigen Verfechter dieſer Sache müſſen ſich davor hüten, in 
der Debatte zu verkommen. Wir find nicht dazu da, es den jüdi- 
ſchen Ziviliſationsliteraten gleichzutun an glitzerndem Stil und bril- 
lierendem Verſtandesfeuerwerk. Der Nationalismus mag ſich im 
Not- und Bedarfsfall dieſer Mittel bedienen; aber das ſoll nie 
und nimmer bei ihm Selbſtzweck werden. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung iſt durch ihre Redner, nicht 
durch ihre Journaliſten groß geworden. Wenn einer für ſie die 
Feder gebrauchte, ſo tat er es, um ſie damit in den Dienſt der 
Organiſation zu ſtellen. Bei den nationaliſtiſchen Schreibern hatte 
ich meiſtens den Eindruck, daß ſie im Gegenſatz dazu unſere Or— 
ganiſation in den Dienſt ihrer Federn ſtellen wollten. Und damit 
war von vornherein für mich das Arteil über ſie geſprochen. Vor 
allem ſchien es ihnen vielfach an der nötigen Zivilcourage zu feh— 
len. Man hatte Angſt, ſich bei den Ziviliſationsliteraten in Miß— 
kredit zu bringen. Es iſt die Angſt des Bildungsphiliſters, der es 
nicht wagt, gegen irgendeinen jüdiſchen Wahnſinn zu proteſtieren 
aus der Furcht, unmodern zu ſcheinen und als unzeitgemäß ver— 
lacht zu werden. 

Der Nationalismus wird vom Ziviliſationsliteratentum immer 
als Reaktion verſchrien werden. Man muß dann eben die Zivil— 
courage aufbringen, es den Zeilenſchindern in den Redaktions- 
ſtuben ins Geſicht hineinzuſchreien: wenn der Nationalismus nach 
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ihrer Meinung Reaktion iſt, dann find wir eben in Gottes Namen 
Reaktionäre. Wir find aber keineswegs bereit, uns unſere Welt- 
anſchauung von einem großmannsſüchtigen, überheblich arroganten 
Federvieh vorſchreiben zu laſſen. 
Man ſoll auch nicht glauben, daß es den Männern der jüdi⸗ 
ſchen Feder imponiert, wenn man verſucht, es ihnen an Brillanz 
des Wortes und Feinheit des Stils gleich zu tun. Ihnen imponiert 
am Ende doch nur die Macht, und ſie werden erſt dann klein- 
laut werden, wenn man ihnen die Fauſt unter die Naſe ſetzt. 

* 


Zu unſerer großen Freude begann nun der Kampf um die 
Reichshauptſtadt mit ſeinem Einſatz an Blut in wachſendem Maße 
das Intereſſe der Geſamtbewegung in Anſpruch zu nehmen. Es 
ging wie ein Aufatmen durch das ganze Reich. Was man bis 
dahin für unmöglich und aberwitzig gehalten hatte, nämlich den 
Feind in ſeinem eigentlichen Lager aufzuſuchen und zum Kampf 
herauszufordern, das wurde hier Wirklichkeit. Die Bewegung des 
ganzen Reiches ſtand dabei hinter uns. Von allen Ecken und 
Enden des Landes gingen Geldspenden für die verwundeten Ber- 
liner S.A.-Männer bei uns ein. Wir wurden damit in die Lage 
verſetzt, ihnen wenigſtens den primitivſten Schutz und die not— 
wendigſte Pflege angedeihen zu laſſen. Die hart kämpfende Front 
hatte das befriedigende Bewußtſein, daß hinter ihr eine große 
Bewegung ſtand, die ihre Sache mit heißem, klopfendem Herzen 
verfolgte. 

And nun ging es Schlag auf Schlag. In langen Laſtwagen— 
kolonnen zog die Berliner S. A. in die Provinz hinaus. Ein Auf⸗ 
marſch folgte dem anderen. In Kottbus wurde ein nationalſoziali⸗ 
ſtiſcher Freiheitstag veranftaltet, der mit einem blutigen Maſſakre 
der Polizei endete. In Berlin jagte eine Verſammlung die andere. 
Noch einmal forderten wir die K. P. D. zum Kampf heraus. Vier 
Tage nach der Verſammlungsſchlacht in den Pharusſälen riefen 
wir zu einer neuen Maſſendemonſtration in Spandau auf. Wieder 
einmal tobte die „Rote Fahne“ vor bebender Entrüſtung und 
erklärte aufs neue, nun würde endgültig Schluß gemacht. 

Aber das war nun zu ſpät! Der Damm war gebrochen. Bis 
zum letzten Mann hielt die Berliner S.A. den Saal beſetzt. Es 
nutzte dem Roten Frontkämpferbund nichts, daß er ſeine Spreng— 
trupps kreuz und quer durch die Straßen verteilte. Zwar verſuch— 
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ten ein paar weichherzige Gemüter in der eigenen Partei, mich zu 
beſtimmen, wenigſtens vorerſt davon abzulaſſen, die K. P. D., die 
ohnehin bis zur Siedehitze gereizt ſei, weiterhin zu provozieren. 
Aber das war in den Wind geredet. 

Mit ſechs Autos fuhren wir von Berlin die Heerſtraße herauf, 
da uns zu Ohren gekommen war, daß einzelne Trupps des R. F. B. 
ſchon die Anfahrt verhindern wollten. In einem verſchwiegenen 
Reſtaurant, mitten im Wald hinter Spandau, hatten wir unſer 
Hauptquartier aufgeſchlagen, und von da aus pürſchten wir uns 
an die Stadt heran. Die geplante Sprengung der Verſammlung 
konnte nicht durchgeführt werden. Die K. P. D. brachte es nur noch 
nach der Verſammlung zu einem blutigen Feuergefecht an der 
Putlitzſtraße. Wir hatten zwar wieder eine Reihe von Schwer⸗ 
verletzten, aber der Sieg war unſer! 

*x 


Der Verſuch, die jung aufſtrebende nationalſozialiſtiſche Bewe- 
gung in der Zentrale des Marxismus im Blut zu erſticken, war auf 
der ganzen Linie mißlungen. Wir hatten bei dieſem Kampf manches 
gelernt. Es hatte ſich dabei wieder einmal die von uns längſt er⸗ 
kannte Einheitsfront des geſamten internationalen Judentums 
gegen uns gezeigt. Wer in den damaligen Tagen das „Berliner 
Tageblatt“ mit der „Roten Fahne“ verglich, konnte kaum noch 
einen Anterſchied feſtſtellen. Beide ſahen in uns die Sriedensbre- 
cher. Beide fühlten ſich von uns in ihrer feigen Macht bedroht. 
Beide riefen gegen uns die Polizei an. Beide ſchrien nach der Me⸗ 
thode „Haltet den Dieb!“ in einheitlichem Chor nach der Staats- 
gewalt, die nun, da die Mittel des Terrors und der blutigen Ver⸗ 
folgung zu verſagen ſchienen, helfend und rettend eingreifen ſollte. 

Aber die Bewegung hatte die Feuerprobe beſtanden. Sie hatte 
den Feind in ſeiner eigenen Burg aufgeſucht, hatte ihn zum Kampf 
gezwungen und war, als der Kampf unvermeidlich geworden war, 
ihm nicht feige ausgewichen, ſondern hatte ihn in tapferer Ver— 
zweiflung durchgeführt. 

S. A.⸗Mann! Dieſes Wort, bis dahin in Berlin noch ganz un— 
genannt und unbekannt, war nun mit einem Schlage von einem 
myſtiſchen Zauber umgeben. Freunde nannten es mit Bewunde— 
rung und Feinde mit Haß und Furcht. Der verwegene Angriffs- 
geiſt dieſer kleinen Truppe eroberte ihr in kürzeſter Friſt Rang und 
Anſehen. Sie hatte durch die Tat bewieſen, daß man eine Sache 
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auch unter den widrigſten Umftänden durchfechten kann, wenn da- 
hinter politiſche Leidenſchaft, tolle Kühnheit und lächelnde Ver- 
achtung ſteht. Der Terror, ſoweit er ſich in unſere Verſammlungen 
gewagt hatte, war vorerſt gebrochen, dem Bolſchewismus der 
Ruf der Unbefiegbarleit genommen, die Parole „Berlin bleibt rot!“ 
ins Wanken gebracht und erſchüttert. 

Wir hatten einen Ausgangspunkt gewonnen. Im blutigſten Ter. 
tor, den man gegen uns anſetzte, bekannten wir uns zum Wider- 
ſtand. 

Es ſollte nicht lange mehr dauern, daß dieſe Front des Wider- 
ſtands, die ihre erſten Poſitionen verteidigte, zum politiſchen An- 
griff auf der ganzen Linie vorging! 


Der unbekannte S. A.- Mann 
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2 her unbekannte S. A.⸗Mann! Dieſes Wort, zum erſtenmal in 
den Pharusſälen nach einer blutigen Verſammlungsſchlacht in 
die Maſſen hineingeworfen, ging wie ein Lauffeuer mit Windes- 
eile durch die ganze Bewegung. Es war der plaſtiſche Ausdruck für 
jenen kämpfenden politiſchen Soldaten, der da im Nationaljozia- 
lismus aufgeſtanden war und ſich gegen die Bedrohung des deut- 
ſchen Volkes zur Wehr ſetzte. 

Nur wenige Tauſend waren es damals im ganzen Reich und 
insbeſondere in Berlin, die das verwegene Wagnis unternahmen, 
das Braunhemd anzuziehen und ſich damit zum Paria des poli» 
tiſchen Lebens zu ſtempeln. Aber dieſe wenigen Tauſend haben 
der Bewegung entſcheidend den Weg gebahnt. Ihnen iſt es zu ver- 
danken, daß ihre erſten Anfänge nicht im Blut erſtickt werden konnten. 

Es iſt ſpäterhin die Streitfrage aufgetaucht, ob S.A. die Ab- 
kürzung von Sport- oder Sturmabteilung ſei. Das iſt in dieſem 
Zuſammenhang ganz gleichgültig. Denn ſchon die Abkürzung iſt ein 
Begriff an ſich geworden. Man meint damit immer jenen Typ 
des politiſchen Soldaten, der in der nationalſozialiſtiſchen Bewe⸗ 
gung zum erſtenmal dem neuen Deutſchland repräſentiert wurde. 

Der S. A.⸗Mann duldet in keiner Weiſe einen Vergleich mil 
dem Mitglied irgendeines Wehrverbandes. Wehrverbände ſind 
ihrem Weſen nach unpolitiſch, im beſten Fall allgemein patriotiſch, 
ohne klare politiſche Zielrichtung. Der Patriotismus aber iſt eine 
Angelegenheit, die wir überwinden müſſen. Der S. A.⸗Mann hat 
im alten Deutſchland keinen Vorgänger. Er iſt aus den exploſiven 
politiſchen Kräften der Nachkriegszeit heraus entſtanden. Es war 
und iſt nicht ſeine Aufgabe, am Rande der Politik für Geldmächte 
Zutreiberdienſte zu leiſten oder als Wach- und Schließpoliziſt bür- 
gerliche Geldſchränke zu bewachen. Der S. A.-Mann iſt aus der 
Politik hervorgegangen und damit ein für allemal für die Politik 
beſtimmt. 

Er unterſcheidet ſich vom gewöhnlichen Parteigenoſſen dadurch, 
daß er für die Bewegung ein Mehr an beſtimmten Pflichten auf 
ſich nimmt, vor allem die, die Bewegung, wenn ſie auf Brachial— 
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gewalt ſtößt, zu beſchützen und den gegen fie angeſetzten Terror zu 
brechen. Der Marxismus iſt bekanntlich mit dem Terror groß ge- 
worden. Er hat terroriſtiſch die Straße erobert, und da ſich aus 
den bürgerlichen Parteien niemand ihm entgegenſtellte, ſie auch bis 
zum Auftreten der nationalſozialiſtiſchen Bewegung behauptet. 
Man hielt es in bürgerlichen Kreiſen für unfein und wenig vor⸗ 
nehm, auf die Straße zu gehen und für politiſche Ideale zu demon⸗ 
ſtrieren und einzutreten. 

Die Straße aber iſt nun einmal das Charakteriſtikum der mo- 
dernen Politik. Wer die Straße erobern kann, der kann auch die 
Maſſen erobern; und wer die Maſſen erobert, der erobert damit 
den Staat. Auf die Dauer imponiert dem Mann aus dem Volk 
nur die Entfaltung von Kraft und Diſziplin. Eine gute Idee, mit 
richtigen Mitteln verfochten und mit der nötigen Energie durch- 
geſetzt, wird auf die Dauer immer die breiten Maſſen gewinnen. 

Der S. A.⸗Mann iſt dazu auserſehen, die plaſtiſche Stärke und 
die volksverbundene Kraft der nationalſozialiſtiſchen Bewegung vor 
aller Welt und Offentlichkeit zu zeigen, und wo man dagegen zum 
Angriff vorgeht, ſie mit allen Mitteln zu verteidigen. Das war 
zur damaligen Zeit zwar leichter geſagt als getan; denn der Mar- 
rismus nahm für ſich allein das Recht auf die Straße in An- 
ſpruch, und er empfand es ſchon als freche Provokation, wenn eine 
andere Geſinnung es überhaupt wagte, ſich offen zu bekennen. Die 
bürgerlichen Parteien hatten ſich im Laufe der Zeit feige und 
widerſpruchslos dieſer dreiſten Anmaßung gebeugt. Sie gaben 
dem Marxismus das Feld frei und begnügten ſich ihrerſeits damit, 
im Parlament und in den Wirtſchaftsverbänden die wankenden 
Poſitionen der liberalen Demokratie zu verteidigen. Damit war 
ihnen jede aggreſſive Note genommen, und es fiel dem Marris- 
mus nicht ſchwer, ſie in einem kühnen und verwegenen Maſſen⸗ 
elan zu überrennen und damit ein für allemal in die Verteidigung 
zu drängen. 

Der Angreifer iſt bekanntlich immer ſtärker als der Verteidiger. 
And wenn die Verteidigung gar mit unzulänglichen und halben 
Mitteln durchgeführt wird, wie das beim Bürgertum der Fall iſt, 
dann wird der offenſiv vorgehende Gegner ſehr bald im Angriff 
Stellung um Stellung erobern und den Verteidiger gewaltſam aus 
ſeinen letzten Poſitionen herausdrängen. 

So war die Lage im Reich ſeit der Revolte von 1918; vor 
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allem in Berlin hatte fich dieſer Zuſtand als eine ſelbſtverſtändliche, 
widerſpruchslos hingenommene Tatſache herausgebildet. Es ſchien, 
als hätten die marxiſtiſchen Parteien allein das Recht, für ſich 
die Straße zu beanspruchen. Bei jeder ſich bietenden Gelegenheit 
riefen ſie die Maſſen auf, und zu Zehn- und Hunderttauſenden 
zogen fie dann in den Luſtgarten, um vor den Augen der Gffent⸗ 
lichkeit ein plaſtiſches Bild ihrer zahlenmäßigen Stärke und unge⸗ 
brochenen Volkskraft zu erbringen. | 

Die nationalſozialiſtiſche Agitation war ſich darüber klar, daß 
ſie niemals die Maſſen erobern könne, wenn ſie nicht für ſich das 
Recht auf die Straße proklamierte und dieſes Recht auch dem 
Marxismus mit kühner Verwegenheit abrang. Das mußte, ſo 
wußten wir, blutige Kämpfe koſten; denn die amtlichen Organe, 
die ja in der Hauptſache von der Sozialdemokratie geſtellt wurden, 
waren keineswegs gewillt, mit den Machtmitteln des Staates glei- 
ches Recht für alle, auch auf die Straße, wie es in der Verfaſſung 
gewährleiſtet war, durchzuſetzen. 

Wir ſahen uns ſomit gezwungen, uns ſelbſt den Schutz zu ver- 
ſchaffen, den die Organe des Staates uns verſagten. Wir ftan- 
den weiterhin vor der Notwendigkeit, die ungeſtörte Durchführung 
unſerer öffentlichen Agitation durch eine beſondere Wehrformation 
zu gewährleiſten. Denn der Marxismus hatte ſehr bald im Natio- 
nalſozialismus feinen einzigen ernſthaften und in Betracht kom- 
menden Gegner erkannt, und er wußte auch, daß es dieſem auf die 
Dauer gelingen würde, die hinter der internationalen Klaffen- 
ideologie noch marſchierenden Proletariermaſſen ihm zu entreißen 
und ſie in eine neu zu bildende nationaliſtiſche und ſozialiſtiſche 
Front einzugliedern. 

Aus all dieſen Erwägungen heraus iſt der S. A.⸗Gedanke ent- 
ſtanden. Er entſprang dem natürlichen Schutzbedürfnis der natio- 
nalſozialiſtiſchen Bewegung. Der S. A.⸗Mann war ihr politiſcher 
Soldat. Er erklärte ſich bereit, feine Weltanfchauung mit allen 
Mitteln, und wenn Gewalt dagegen angeſetzt wurde, auch durch 
Einſatz von Gegengewalt zu verteidigen. 

Der Ton liegt hier auf politiſch. Der S. A.⸗Mann war und iſt 
ein politiſcher Soldat. Er dient der Politik. Er iſt weder 
Söldner noch Bravo. Er ſelbſt glaubt daran, was er verteidigt 
und wofür er ſich einſetzt. 

Die S. A.⸗Organiſation gehört zum Gefüge der Geſamtorgani⸗ 
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ſation der nationalſozialiſtiſchen Bewegung. Die S. A. ift das 
Rückgrat der Partei. Mit ihr ſteht und fällt die Bewegung. 

Elemente, die ſpäterhin erſt in die Bewegung hineingekommen 
find, haben verſucht, den S.A.⸗Gedanken umzufälſchen. Sie gingen 
darauf hinaus, die S. A.⸗Organiſation aus der Organiſation der 
Geſamtpartei herauszunehmen, die S.A. gewiſſermaßen zu einem 
Organiſationsinſtrument herabzuwürdigen, das nur bei Bedarf, auf 
Anforderung oder gar nach freiem Ermeſſen ihrer Führer der 
Partei zur Verfügung geſtellt wurde. Das heißt den eigentlichen 
S. A.⸗Gedanken ins glatte Gegenteil umkehren. Nicht die Partei 
iſt aus der S. A. entſtanden, ſondern umgekehrt, die S.A. aus der 
Partei. Nicht die S. A. beſtimmt die Politik der Partei, die Partei 
beſtimmt die Politik der S.A. Es kann und darf nicht geduldet 
werden, daß die S. A. Privatpolitik betreibt oder gar den Ver- 
ſuch macht, der politiſchen Führung den Kurs der Politik vorzu— 
ſchreiben. Politik machen die Politiker. Die S. A. aber hat die Auf- 
gabe, ſich für die Durchführung dieſer Politik einzuſetzen. 

Es iſt deshalb notwendig, daß der S. A.-Mann ſchon früh in 
der Weltanſchauung, der er dient, unterrichtet und erzogen wird. 
Er ſoll nicht willen- und gedankenlos für etwas eintreten, das er 
gar nicht kennt und verſteht. Er ſoll wiſſen, wofür er kämpft; denn 
erſt aus dieſem Wiſſen heraus empfängt er die Kraft, ſich ganz 
ſeiner Sache hinzugeben. 

Die jüdiſchen Gazetten haben insbeſondere die S. A.-Organi— 
ſation mit einem beiſpielloſen Haß verfolgt; und da im Ernſt nicht 
bezweifelt werden konnte, daß die S. A. ſich mit blindem Fana— 
tismus und heroiſchem Opferſinn für die nationalſozialiſtiſche Welt— 
anſchauung einſetzte, verſuchte die Journaille immer wieder, dieſem 
heldenhaften Tun falſche und verlogene Motive zu unterſtellen. 
Man wollte die Gffentlichkeit glauben machen, es handle ſich beim 
S. A.-Mann um einen gedungenen Bravo und bezahlten Söldner, 
der nur für Geld und gute Worte bereit war, ſein Leben in die 
Schanze zu ſchlagen. Der mittelalterliche Söldnergedanke, ſo hieß 
es, ſei in der S. A. wieder auferſtanden. Der S. A.⸗Mann ſelbſt 
leiſte ſchließlich nur dem Gefolgſchaft, der ihm die beſte Fourage 
und den höchſten Lohn verſpreche und gebe. 

Anlautere Elemente, die ſich in die nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung eingeſchlichen hatten und in der S. A. eine Zeitlang hohe 
und höchſte Kommandoſtellen einnahmen, haben durch eine ge— 
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wiſſenloſe Hetze dieſen Lügen geradezu Vorſchub geleiftet. Sie ver- 
ſuchten, aus der S.A. heraus einen ehrgeizigen Kampf gegen die 
Partei zu entfeſſeln und begründeten ihre hinterhältigen und nichts. 
würdigen Ziele und Zwecke immer durch materielle Anſprüche und 
Forderungen der S. A. Dadurch iſt vielfach in der Gffentlichkeit 
der Eindruck entftanden, als würde der S. A.-Mann für feinen 
ſchweren Dienſt von der Partei bezahlt, und als beſitze die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung in dem Kampfinſtrument der S. A. 
eine ausgedungene und verwegene Söldnertruppe, die zu allem 
und jedem bereit ſei. Es gibt keine Meinung, die falſcher und 
irriger iſt als dieſe. Der S. A.⸗Mann wird für ſeinen gefährlichen 
und manchmal blutigen Parteidienſt nicht nur nicht bezahlt, er muß 
dafür noch unerhörte materielle Opfer bringen; vor allem in Zeiten 
politiſcher Hochſpannung iſt er Abend für Abend und manchmal 
ganze Nächte für die Bewegung unterwegs. Hier heißt es eine 
Verſammlung beſchützen, dort Plakate kleben, hier Flugzettel ver- 
teilen, dort Mitglieder werben, hier Abonnenten für ſeine Zeitung 
einſammeln, dort einen Redner an Ort und Stelle oder wieder 
fiber nach Haufe bringen. Es iſt keine Seltenheit, daß S. A.- 
Sruppen in hochgeſpannten Wahlzeiten wochenlang nicht aus den 
Kleidern kommen. Um 6 Ahr nachmittags treten fie zum Dienft 
an, der die ganze Nacht hindurch andauert. Ein oder zwei Stun- 
den ſpäter, als dieſer Dienſt zu Ende geht, ſtehen ſie wieder an 
der Maſchine oder ſitzen ſie auf dem Kontorſchemel. 

Dieſer politiſche Heroismus verdient es in der Tat nicht, öffent⸗ 
lich mit dem Makel der Käuflichkeit beſudelt zu werden. Es wäre 
auch ſchlechterdings unmöglich, daß Menſchen ein ſolches Unmaß 
an Opferſinn für Geld aufbringen. Für Geld iſt man wohl zu 
leben, aber ſelten zu ſterben bereit. 

Die nationalſozialiſtiſche Parteileitung hat ſpäterhin nur recht 
daran getan, jene Elemente, die die S. A. öffentlich in den Geruch 
der gedungenen Käuflichkeit brachten, rückſichtslos aus der Orga⸗ 
niſation zu entfernen; denn ſie haben der Geſamtbewegung die 
ſchwerſte Kränkung angetan, die man ihr überhaupt antun kann. 
Sie tragen eigentlich die Schuld daran, daß heute jedes ſchreibende 
Individuum ſich berechtigt glaubt, den tapferen politiſchen Sol- 
daten unſerer Bewegung als gedungenen Bravo beſchimpfen zu 
dürfen. 

Von all dieſen Erwägungen haben wir damals, als der S. A.- 
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Gedanke eben anfing, ſich in der Reichshauptſtadt feſtzuſetzen, nur 
ſehr wenig gewußt. Die politiſche Führung hatte zum Kampf auf⸗ 
gerufen, und die S. A. ſtellte ſich für dieſen Kampf bedingungslos 
zur Verfügung. Ja, die S. A. wurde die eigentliche Trägerin der 
entſcheidenden Auseinanderſetzungen, die nun über Verbot und 
Verfolgung hinaus zu dem glanzvollen Aufſtieg der Bewegung in 
der Reichshauptſtadt führen ſollten. 


* 


Die S. A. trägt eine einheitliche Kleidung: braunes Hemd und 
braune Mütze. Man hat aus dieſer Tatſache ſchließen zu dürfen 
geglaubt, daß die S. A. eine militäriſche Formation ſei. Dieſe 
Meinung iſt falſch. Die S. A. führt weder Waffen, noch wird ſie 
im Kriegshandwerk ausgebildet. Sie dient der Politik mit den 
Mitteln der Politik. Sie hat nichts mit den vielen, vor allem aus 
den Freikorps entſtandenen Wehrverbänden zu tun. Die Wehr- 
verbände wurzeln in der Hauptſache noch im alten Deutſchland. 
Die S. A. aber iſt die Repräſentantin des jungen Deutſchland. Sie 
iſt bewußt politiſch. Die Politik iſt ihr Sinn, ihr Ziel und ihr Zweck. 

In der S. A. ſchuf ſich die nationalſozialiſtiſche Bewegung auch 
ihre aktivſte Propagandatruppe. Auf fie konnte fie bei allen pro- 
pagandiſtiſchen Aktionen zurückgreifen; und damit hatte ſie anderen 
Parteien gegenüber, die jeden Propagandafeldzug mit ungeheuren 
Mitteln bezahlen müſſen, einen gewaltigen Vorſprung. Auch aus 
dieſem Umſtand heraus find der nationalſozialiſtiſchen Partei- 
leitung ſpäterhin vielfach Vorwürfe gemacht worden. Man er- 
klärte, die revolutionäre Truppe der Bewegung würde im Pro- 
pagandadienſt zu einer bürgerlichen Kleiſterkolonne herabgewürdigt. 
Dieſe Vorwürfe gehen ganz am Weſen der Propaganda vorbei. 
Ein moderner politiſcher Kampf wird auch mit modernen politi- 
ſchen Mitteln ausgefochten, und das modernſte aller politiſchen 
Mittel iſt nun einmal die Propaganda. Sie iſt im Grunde auch 
die gefährlichſte Waffe, die eine politiſche Bewegung zur Anwen- 
dung bringen kann. Gegen alle anderen Mittel gibt es Gegen- 
mittel; nur die Propaganda iſt in ihrer Wirkung unaufhaltſam. 
Iſt beiſpielsweiſe eine marxiſtiſche Gefolgſchaft einmal in ihrer 
Glaubensfähigkeit erſchüttert, verliert fie das Vertrauen zum Mar— 
xismus, dann iſt ſie damit ſchon beſiegt; denn ſie gibt augenblicks 
ihre aktive Widerſtandskraft auf. Woran man nicht mehr glaubt, 
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das verteidigt man nicht mehr, und noch viel weniger ift man 
bereit, dafür anzugreifen. 

Wenn die S. A. propagandiſtiſche Aktionen durchführt, ſo wen- 
det ſie damit nur ein modernes politiſches Kampfmittel an. Das 
ſteht auch keineswegs im Widerſpruch zu ihrem eigentlichen Sinn 
und vor allem nicht zu dem Ziel, das fie verficht. 

Vielfach wurde auch erklärt, moderne Propagandaarbeit wider- 
ſpräche dem preußiſchen Militärgeift, deſſen letzte Trägerin die 
nationalſozialiſtiſche S.A. ſei. Es hätte dem alten Preußen manch- 
mal ſehr zum Vorteil gereichen können, wenn es ſich der Waffe 
der politiſchen Propaganda öfter und zielbewußter bedient hätte, 
als es der Fall geweſen iſt. Das alte Preußen hat die Welt nur 
durch Leiſtungen zu überzeugen verſucht. Was aber nutzt die beſte 
Leiſtung, wenn ſie im Ausland beſchmäht und begeifert wird und 
die Lüge das verdirbt, was Fleiß und Fähigkeit gutgemacht haben! 
Wir haben das vor allem während des Krieges ſehr zum Schaden 
der deutſchen Nation verſpüren müſſen. Gegen alle Waffen, die 
der Feind erfand und gegen uns einſetzte, erfanden unſere Inge⸗ 
nieure Gegenwaffen. Wir hatten Gasmasken und Sliegerabwehr- 
kanonen. Wir hatten nur keine von der Staatsleitung großzügig 
organiſierte Weltpropaganda, die dem ſchamloſen Lügenfeldzug der 
Entente ein Paroli bieten konnte. Da waren wir wehrlos der Hetz— 
propaganda der Feindbundſtaaten ausgeliefert. Jahrelang wurden 
im Ausland jene belgiſchen Kinder gezeigt, denen „deutſche Sol- 
daten die Hände abgehackt hatten“, oder die „Greueltaten“ deut- 
ſcher Offiziere einem tränenſeligen Publikum in Film, Theater 
und Preſſe immer wieder vor Augen geführt. In dieſer Mafjen- 
pſychoſe konnte die amerikaniſche Finanz die Union in den Krieg 
hineinhetzen, konnte der Feindbund ſeinen kämpfenden Soldaten die 
Aberzeugung einimpfen, daß ſie für Ziviliſation und Menſchlichkeit 
und gegen Barbarei und drohenden Kulturumſturz zu Felde zögen. 

Wenn die nationalſozialiſtiſche Bewegung aus den bitteren Fol- 
gen unſeliger Verſäumniſſe auf deutſcher Seite gelernt hat, ſo 
beweiſt ſie damit nur, daß ſie weit davon entfernt iſt, reaktionär 
zu fein, und daß fie keineswegs in blindem Unverftand das Ver— 
gangene anbetet, weil es eben vergangen iſt. Wenn die S. A. von 
früh auf ſchon dazu erzogen wird, die Waffe der Propaganda 
rückſichtslos anzuwenden und zu gebrauchen, ſo widerſpricht das 
keineswegs dem kämpferiſchen Charakter dieſer Formation. Pro— 
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paganda ift nur eine neue Ausdrudsform des modernen poli- 
tiſchen Kampfes, wie er ſeit Aufkommen des Marxismus und 
feit Organiſierung der proletariſchen Maſſen nun einmal not- 
wendig geworden iſt. 

Beſſer aber als alle theoretiſchen Darlegungen beweiſt der Er- 
folg, wie recht wir taten, uns dieſes Mittels zu bedienen. Am 
Wutgeheul des Marxismus konnten wir ſehr bald erkennen, daß 
wir ihm mit unſerer maſſiven Propaganda zu Leibe rückten und 
ſeinen Organiſationen verheerende Wunden ſchlugen. 

Gelbftverftändlih nahmen die marxiſtiſchen Parteien das nicht 
fampf- und widerspruchslos hin. Sie ſetzten ſich dagegen zur Wehr, 
und da fie unſerer ſcharf durchdachten, logiſchen politiſchen Beweis- 
führung nichts an geiſtigen Argumenten entgegenzuſtellen hatten, 
mußten ſie an die rohe Gewalt appellieren. Die Bewegung wurde 
von einem blutigen Terror bedroht, der bis zum heutigen Tage 
nicht nur nicht nachgelaſſen hat, ſondern ſich von Monat zu Monat 
und von Woche zu Woche verſtärkt. Vor allem damals, als die 
Partei in Berlin noch klein und unanſehnlich war, hatte die S. A. 
als Trägerin des aktiven Kampfes unſerer Bewegung Unerträg- 
liches zu erdulden. Der S. A.-Mann war ſchon damit, daß er 
das Braunhemd anzog, für die Offentlichkeit zum politiſchen Frei- 
wild geſtempelt. Man ſchlug ihn auf den Straßen blutig und ver- 
folgte ihn, wo er ſich nur zu zeigen wagte. Schon der Gang zu 
einer Verſammlung war gleichbedeutend mit Einſatz von Geſund⸗ 
beit und Leben. An jedem Abend fielen die roten Menſchheits- 
apoſtel über unſere Kameraden her, und bald ſchon füllten ſich die 
Krankenhäuſer mit ſchwerverletzten S. A.-Männern. Dem einen 
hatte man ein Auge ausgeſtochen, dem anderen die Schädeldede 
eingefchlagen, der dritte lag mit ſchwerem AUnterleibsſchuß darnieder. 
Ein ſtilles, heldenhaftes Bluten hatte in die Reihen der Berliner 
S. A. Einzug gehalten. Und je feſter und unerſchütterlicher wir 
unſere revolutionäre Fahne im Aſphalt der Reichshauptſtadt ein- 
rammten, um ſo größer und unerträglicher wurden die Opfer, die 
die geſamte Organiſation und insbeſondere die S.A. dafür zu 
bringen hatte. 


Man darf es uns nicht verdenken, daß wir dieſen heldenhaften 
Kampf durch unſere Propaganda heroiſierten und den S.A.-Mann 
mit dem Nimbus eines tapferen politiſchen Soldatentums umgaben. 
Dadurch nur konnten wir ihm Mut zu weiterem zähen Ausharren 
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geben. Und wir find denn auch nicht müde geworden, unferen Ge- 
folgſchaftsleuten zu zeigen, daß es eine große Sache fei, für die 
ſie ſich einſetzten, und daß dieſe Sache in der Tat die ungeheuren 
Opfer wert war, die dafür gebracht wurden. 

Manchmal und oft zog die Berliner S. A. an einem klirrend⸗ 
kalten Winterſonntag aus Berlin heraus. Dann marſchierte ſie in 
feſt aufgeſchloſſenen Kolonnen in Schnee und Regen und Kälte 
durch verſteckte, einſam liegende märkiſche Flecken und Dörfer, um 
auch in der Umgebung von Berlin für die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung zu werben und zu agitieren. Wurde uns in einem Dorf 
die UAnterkunftsmöglichkeit verſagt, dann wurde ſchnell bei einem 
Geſinnungsfreund ein Viehſtall ausgeräumt; und dort redeten 
dann unſere Redner vor der erſtaunten Dorfbewohnerſchaft. Und 
niemals nahmen wir Abſchied, ohne einen erſten feſten Stützpunkt 
der Partei zu hinterlaſſen. 

In jenen Wochen zeichnete unſer Zeichner Mjölnir feine hin- 
reißende S. A.⸗Kampfſerie. Sechs Poſtkarten von leidenſchaftlich 
bewegter Darſtellung. Künſtleriſche Niederſchläge des blutigen 
Kampfes, den wir um die Reichshauptſtadt führten. Damals ent- 
ſtand die berühmt gewordene Kohlezeichnung eines verwundeten 
S. A.⸗Mannes mit der Anterſchrift: „Denkt an uns! S. A. Berlin!“ 
Das ſchlug wie ein Blitz in die Geſamtbewegung ein. Alle Augen 
richteten ſich auf das heldenhafte Ringen der Berliner S.A. Der 
Kampf um die RNeichshauptſtadt wurde mit einem Schlag im 
ganzen Land populär. Die Bewegung des Reiches nahm innigſten 
Anteil daran und verfolgte mit zitterndem Herzen den atem- 
beraubenden Vormarſch der Partei in Berlin. 

„Das Banner ſteht!“ Dieſe hinreißende Parole auf einer der 
ſechs Kampfkarten hatte nun ihre Berechtigung. Wir hatten die 
Fahne der nationalſozialiſtiſchen Idee gegen Terror und Ver- 
folgung vorwärts getragen. Sie ſtand nun feſt und unerſchütterlich 
mitten unter uns, und niemals mehr — das war unſer unabänder- 
licher Entſchluß — ſollte es gelingen, ſie niederzulegen. 

* 


Es war ſehr ſchwierig, unſere verwundeten Kameraden unterzu- 
bringen und ihnen bei ihren ſchweren Verletzungen eine entſprechende 
Pflege und Wartung zu gewährleiſten. Die öffentlichen Kranken- 
häuſer in Berlin ſind in der Hauptſache ſtädtiſch und, wenigſtens 
was das untere Perſonal angeht, ſtark marxiſtiſch durchſetzt. Wir 
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hatten in dieſen Krankenhäuſern mit unſeren Verwundeten wenig 
erfreuliche Erfahrungen gemacht. Die Pflege war meiſtens ſehr 
ſchlecht, und viele Kameraden fühlten ſich unter den Händen eines 
ſozialdemokratiſchen Krankenwärters oder jüdiſchen Arztes von 
Gott und aller Welt verlaſſen. Es darf dabei nicht vergeſſen wer- 
den, daß einige der tapferſten Draufgänger die weiße Binde ſo⸗ 
zuſagen nicht mehr vom Kopf herunter bekamen. Es war nicht 
ſelten, daß ein einziger S. A.⸗Mann im Verlauf von zwei, drei 
Monaten drei⸗, vier⸗ und fünfmal verletzt wurde und die meiſte Zeit 
im Krankenhaus lag. Wir verſuchten, uns vorerſt damit zu behel⸗ 
fen, daß wir unſere gefährdeten Verwundeten in einer ſchnell her⸗ 
gerichteten eigenen Krankenſtube unterbrachten und ihnen aus eige⸗ 
nen Mitteln, die zum großen Teil als Spende aus dem Reich ein- 
gingen, das Notwendigſte an Pflege u. ärztlicher Fürſorge zu geben. 

Bald ſchon bildete ſich in der S. A. eine feſte, kämpferiſche 
Tradition heraus. Wer zur S. A. gehörte, der war damit ein Stück 
Parteielite. Der S. A.-Mann hatte einen ſchweren Kampf durch- 
zufechten, aber er war auch, und mit Recht, ſtolz darauf, daß er 
ſich für die Partei mit ganzer Perſon einſetzen konnte und mußte. 
Die S. A. wurde damit die Ausleſe der ganzen Bewegung. 

Sie ſetzte ſich damals und wohl auch heute noch in der Haupt- 
ſache aus proletariſchen Elementen zuſammen; und unter dieſen 
ſtellten die Arbeitsloſen das Hauptkontingent. Es liegt im Weſen 
des Arbeiters, an eine politiſche Idee nicht nur zu glauben, ſon⸗ 
dern auch dafür zu kämpfen. Der Arbeiter iſt beſitzlos, und der 
Beſitzloſe findet ſich immer ſchneller bereit, auch mit letztem Ein- 
lat für eine Sache einzutreten. Er hat in der Tat nichts zu ver- 
lieren als ſeine Ketten; und deshalb iſt ſein Kampf für eine 
politiſche Aberzeugung von ganz anderer Hingabe und Begeiſte- 
rung erfüllt als der des bürgerlich empfindenden Menſchen. 

Der iſt da viel größeren Hemmungen unterworfen. Erziehung 
und Bildung hindern ihn ſchon daran, mit derſelben bedenken⸗ 
loſen Konſequenz für ein politiſches Ideal einzutreten. 

Der S. A.⸗Mann muß das. Er iſt täglich gezwungen, für feine 
Sache geradezuſtehen und ihr gegebenenfalls auch den letzten Blut⸗ 
zoll zu entrichten. N 

Er muß gewärtig fein, bei Nacht und Dunkel von politiſchen 
Gegnern niedergeſchlagen zu werden und ſtatt am anderen Morgen 
bei ſeiner Arbeit, auf dem Operationstiſch zu landen. Nur ver- 
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wegene und bis ins Innerſte überzeugte Menſchen bringen dazu 
die Kraft auf. 

Die eigentliche Stärke der S. A. beruht darin, daß fie ſich im 
weſentlichen aus proletariſchen Elementen zufammenſetzt. Dieſe 
Tatſache ift aber auch ein Unterpfand dafür, daß die S. A. und 
damit die ganze Bewegung nie in bürgerlich-kompromißleriſches 
Fahrwaſſer abgleitet. Das proletariſche Element, vor allem der 
S. A., gibt der Bewegung immer wieder jenen ungebrochenen, 
revolutionären Elan, den ſie ſich bis auf den heutigen Tag gottlob 
erhalten hat. Viele Parteien und Organiſationen ſind ſeit Ende des 
Krieges entſtanden und nach kurzem Aufſtieg wieder in bürgerliche 
Niederungen verſunken. Der Kompromiß hat ſie alle verdorben. 
Die nationalſozialiſtiſche Bewegung beſaß in der revolutionären 
Aktivität ihrer S.A.⸗Männer die Gewähr dafür, daß ihr kämp⸗ 
feriſcher Geiſt ungebrochen blieb und die große politiſche Leidenſchaft 
ihrer erſten Anfänge bis auf den heutigen Tag herübergerettet wurde. 

Aus dem Geiſt und Charakter der S. A. heraus bildete ſich im 
Lauf der Jahre auch ein ganz beſtimmter Lebens- und Umgangs- 
ſtil. Der S. A.⸗Mann iſt ein neuer politiſcher Typ, und als ſolcher 
ſchuf er ſich auch in Sprache und Haltung jene äußere Form, die 
feinem inneren Weſen entſpricht. Bewundernswert und beifpiel- 
gebend für die ganze Partei iſt der Geiſt der Kameradſchaft, der 
bis ins letzte Glied der S. A. hineinreicht. In der S. A. marſchieren 
Arbeiter und Bürger, Bauern und Städter, jung und alt, hoch 
und niedrig im felben Glied. Es gibt dort keine Klaffen- und 
Standesunterſchiede. Alle dienen einem gemeinſamen Ideal, und 
die einheitliche Uniform iſt Ausdruck der gleichen Geſinnung. Der 
Student reicht hier dem Jungarbeiter die Hand, und der Prinz 
marſchiert neben dem ärmſten Bauernſohn. Gefahren und Ent- 
behrungen werden gemeinſam getragen, und wer ſich vom Geiſt 
dieſer tapferen Kameradſchaft ausſchließt, der hat auf die Dauer 
in der S. A. keinen Platz. Führerſtellen werden durch Leiſtungen 
erworben, und fie müſſen jeden Tag aufs neue durch vorbild 
liche Tapferkeit verdient werden. 

Die Sprache der S. A. iſt hart und volksnah. Man verkehrt 
nur auf du und du. Hier bildet ſich jene neue Front der Volks- 
gemeinſchaft heraus, die, ſo hoffen wir, ſpäter einmal für eine 
neue, volksgenoſſenſchaftlich organiſierte deutſche Nation richtung 
und beiſpielgebend ſein wird. 


2 99 


Im Laufe des März follte nun der erfte Einmarſch in die 
Reichshauptſtadt gewagt werden. Die S. A. wurde an einem 
Sonnabend⸗Abend in Trebbin zu ihrem erſten großen Märkertag 
zuſammengezogen. In der Nähe einer Mühle wurde ein Rieſen⸗ 
holzſtoß entzündet, und unter dem hängenden, ſternenüberſäten 
Nachthimmel legte die Berliner S.A. den Schwur ab, nicht von 
der gemeinſamen Sache zu laſſen, ſie weiter zu verfechten, wie 
ſchwer und drohend auch die Gefahren ſeien. Der Sonntag war 
ausgefüllt mit großen Kundgebungen der S. A. in Trebbin ſelbſt, 
und dann fuhren die Verbände in Eiſenbahnſonderwagen bis zum 
Bahnhof Lichterfelde⸗Oſt, von wo aus in den Abendſtunden der 
Marſch nach dem Berliner Weſten angetreten werden ſollte. 

Niemand von uns ahnte auch nur, daß es im Verlauf dieſer 
Kundgebung zu ſo ſchwerem und verhängnisvollem Blutvergießen 
kommen ſollte. 

Ein blinder Zufall wollte, daß in demſelben Zug, der die S. A. 
von Trebbin nach Lichterfelde-Oſt transportieren ſollte, größere 
Kommandos des Roten⸗Frontkämpfer⸗Bundes ſaßen, die von 
einer politiſchen Kundgebung in Leuna zurückkehrten. Die I A, die 
ſonſt immer jo hurtig bei der Hand iſt, wenn es gilt, National- 
ſozialiſten zu überwachen oder eine unſerer politiſchen Reden nach 
Geſetzes verletzungen hin zu überprüfen, hatte ſich der ſträflichen 
Fahrläſſigkeit ſchuldig gemacht, die extremſten politiſchen Gegner 
für eine nahezu einſtündige Fahrt in einen gemeinſamen Zug 
hineinpferchen zu laſſen. Damit waren blutige Zuſammenſtöße bei 
der Hochſpannung der politiſchen Atmoſphäre in Berlin unver- 
meidlich geworden. Schon beim Beſteigen des Zuges in Trebbin 
war die S. A. von den Roten Frontkämpfern aus feigem Hinter- 
halt beſchoſſen worden; und während der Fahrt entbrannte nun 
von Abteil zu Abteil ein verhängnisvoller Kleinkrieg, der auf dem 
Bahnhof Lichterfelde-Oſt zu einem offenen Feuergefecht wurde. 

Ich war mit einigen Kameraden ohne jede Ahnung dieſer Vor- 
gänge und überhaupt ihrer Möglichkeit von Trebbin aus mit dem 
Auto vorgefahren, um den reibungsloſen Abtransport der S. A. 
vom Bahnhof Lichterfelde-Oſt mit vorzubereiten. Vor dem Bahn⸗ 
hof ſtanden ſchon ſchwarze Menſchenmaſſen, die die anrollende 
S. A. erwarteten, um ſie auf ihrem Marſch in den Berliner Weſten 
an den Bürgerſteigen zu flankieren und zu begleiten. 

Kurz vor Einrollen des Zuges erreichte die Spandauer S. A., 
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die den Aufmarſch in Trebbin auf Laſtautos mitgemacht hatte, den 
Bahnhofsvorplatz und ſtellte ſich in der Nähe zum Abmarſch auf. 
Der Zug rollte in die Bahnhofshalle, und während die draußen 
harrenden Geſinnungsfreunde noch die anmarſchierende S. A. er- 
warteten, entwickelte ſich auf dem Bahnſteig ſelbſt ein lebhaftes 
Piſtolenfeuer, das wir mit Erſtaunen und ohne Ahnung, was 
feine eigentliche Urfache fein konnte, von draußen vernahmen. 
Gleich darauf ſchon wird ein ſchwerverwundeter S. A.⸗Kamerad 
aus dem Bahnhof herausgetragen, und die entſetzten Menſchen⸗ 
maſſen erfahren, daß die S.A. in dem Augenblick, in dem der 
Zug ſich wieder in Bewegung ſetzte, von den Roten Front- 
kämpfern, die bis zum Anhalter Bahnhof weiterfuhren und ſich 
offenbar in ihren Abteilen abſolut ſicher wähnten, auf das ſchwerſte 
beſchoſſen worden iſt. Im ſelben Augenblick ſpringt ein beherzter 
S. A.⸗Mann in ein Abteil des abfahrenden Zuges, zieht die Not- 
bremſe und bringt den Zug zum Halten. Ein S. A.⸗Führer lieg: 
mit ſchwerem Bauchſchuß auf dem Bahnſteigpflaſter, andere haben 
Becken- und Beinſchüſſe. Die S. A.⸗Verbände ſelbſt find bis zur 
Siedehitze empört und nehmen an den feigen Attentätern eine zwar 
kurze, aber um ſo wirkſamere Rache. Das Schickſal will es, daß 
mitten unter den Kommuniſten einer ihrer Landtagsabgeordneten 
ſitzt. Damit werden diesmal nicht nur die Verführten, ſondern 
auch einer der feigen Verführer vom Strafgericht der Verfolgten 
mitbetroffen. Es koſtet Mühe, die tobende Maſſe davon abzuhalten, 
ſich zu Anbeſonnenheiten hinreißen zu laſſen. Von Aufſchreien der 
Wut und Empörung begleitet, verlaſſen die Kommuniſten unter 
Polizeiſchutz den Bahnhof. In wenigen Augenblicken kommt wie⸗ 
der Ordnung in die S. A.-Glieder hinein, der Zug ſammelt ſich zum 
Abmarſch, und ein paar Minuten ſpäter zieht er ſchweigend und 
verbiſſen durch den dunklen Stadtteil, dem Berliner Weſten zu. 

Das war das erſtemal, daß das Pflaſter der Reichshauptſtadt 
vom Marſchtritt der S. A.⸗Bataillone erklang; die S. A. war ſich 
der Größe dieſes Augenblicks vollauf bewußt. Quer durch Lich 
terfelde, Steglitz, Wilmersdorf erreicht der Zug das Zentrum des 
Weſtens und mündet zur Hauptverkehrsſtunde mitten in die Ju- 
denmetropole, auf den Wittenbergplatz, ein. 

Es wurden zu ſpäter Abendſtunde noch ein paar freche Hebräer, 
die ihr ungewaſchenes Maul offenbar nicht im Zaume halten konn- 
ten, mit ein paar derben Ohrfeigen bedacht. Und das gab dann am 
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anderen Tag der jüdiſchen Preſſe willkommenen Anlaß zu einer 
hemmungsloſen und widerwärtigen Hetzkampagne. Die Journaille 
überſchlug ſich geradezu in Wut und toller Verleumdung. Das 
„Berliner Tageblatt“ redete bereits von einem Pogrom. Damals 
tauchte zum erſtenmal in den Spalten der Börſenpreſſe der „harm— 
loſe Paſſant jüdiſchen Ausſehens“ auf. Jener harmloſe Paſſant, 
von dem man glauben machen wollte, daß er, nur weil er jüdiſch 
ausſah, von rohen Strolchen blutig niedergeſchlagen wurde. Weh⸗ 
leidige Augenzeugenberichte füllten die Spalten der aufgeregten 
Judenpreſſe. Man rief zum Selbſtſchutz auf, man ſchrie, drohte und 
randalierte, man appellierte an Polizei und Staat und verlangte ftür- 
miſch, daß dem ſchamloſen Treiben der Hakenkreuzler ein Ende be- 
reitet werde. Man erklärte, die Reichshauptſtadt ſei nicht Mün⸗ 
chen, man müſſe den Anfängen Widerſtand leiſten; was ſich hier 
auf den Straßen breitmache, ſei keine Politik mehr, das ſei organi- 
ſiertes Verbrechertum, und Verbrecher müßten die Strenge des 
Geſetzes zu ſpüren bekommen. Die „Rote Fahne“ war mit Moſſe 
und Allſtein ein Herz und eine Seele. Die jüdiſchen Belange waren 
bedroht, und dann ſchwinden immer die ohnehin nur künſtlich auf- 
geſtellten parteipolitiſchen Anterſchiede; ganz Iſrael erhob in be- 
bender Entrüſtung die Forderung: Bis hierher und nicht weiter! 
Verbot! Verbot! 

Schwere Tage brachen für uns an. Das Schickſal der Bewe⸗ 
gung hing an einem ſeidenen Faden. Es ging um Sein oder 
Nichtſein. Zwar konnte diesmal ein offenes Verbot noch vermieden 
werden. Aber wir wußten nun, daß wir verbotsreif waren und 
waren davon überzeugt, daß bei der erſten beſten Gelegenheit 
das Verbot auch praktiſch ausgeſprochen werden würde. 

Aber andererſeits glaubten wir auch, daß die Bewegung in ſich 
ſoweit gefeſtigt war, daß ſie jeden Widerſtand, auch den Terror 
des Verbots, ſchließlich und endlich doch überdauern würde. Un- 
beirrt und zielbewußt ſetzten wir den Kampf um die Reichshaupt⸗ 
ſtadt fort, ohne uns von der Angſt und Furcht eines bevorftehen- 
den Verbots irgendwie hemmen und aufhalten zu laſſen. 

Die S. A. hatte ihre erſte große Probe beſtanden. Viel eher 
als die Partei ſelbſt hatte ſie die Kriſe überwunden und den Kampf 
begonnen. In wenigen Wochen ſchon waren die parteimäßig ge— 
bundenen Grenzen der ehemals kleinen Sekte geſprengt, die Be— 
wegung beſaß nun Name und Rang. Zwar füllten die Verwun⸗ 
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deten die Krankenhäuſer, und Schwerverletzte lagen zuhauf auf 
unſerer eigenen Krankenſtube. Einige rangen mit dem Tode. Dut- 
zendweiſe wurden S. A.⸗Männer grundlos verhaftet und in die Ge- 
fängniſſe geworfen. Nach langer zermürbender Anterſuchung kam es 
zum Prozeß, und immer war der S. A.⸗Mann, der nur fein Leben 
verteidigt hatte, der Angeklagte und der feige kommuniſtiſche Het- 
zer Zeuge und Ankläger in einer Perſon. Weder bei der Polizei 
noch bei der Regierung fanden wir den uns zuſtehenden, verfaſ⸗ 
ſungsmäßig gewährleiſteten Schutz. Was blieb uns anderes übrig, 
als uns ſelber zu helfen! Noch waren wir keine Maſſenpartei, die 
mit der Zahl imponierte. Die Bewegung war ein kleiner, verlo- 
rener Haufen, der in ungebrochener Verzweiflung gegen den jüdi⸗ 
ſchen Angeiſt der Reichshauptſtadt Sturm lief. 

Verachtet, verlacht und verhöhnt, überſchüttet mit dem Spülicht 
einer feigen parteipolitiſchen Verleumdung, zum Paria herabge⸗ 
würdigt und zum politiſchen Freiwild geſtempelt, ſo marſchierten 
die Berliner S. A.⸗Männer hinter der leuchtenden, roten Halen- 
kreuzfahne in eine beſſere Zukunft hinein. 

Es iſt unmöglich, ſie alle mit Namen zu nennen, die ſich um 
den Vormarſch der Berliner Bewegung unvergängliche Verdienſte 
erworben haben. Sie werden nicht einzeln im Buch unſerer Partei- 
geſchichte verzeichnet ſtehen, die dafür Blut und Leben einſetzten. 
Aber die S. A. als Ganzes, als politiſche Kampfformation, als 
aktiviſtiſche Willensbewegung, ihr tapferes und aufrechtes Tun 
und Handeln, ihr ſtiller, unpathetiſcher Heroismus, ihr dilziplinier- 
tes Heldentum, das alles wird in der Geſchichte der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Bewegung unvergänglich ſein. 


* 
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Träger dieſer ſtolzen Haltung ift nicht ein einzelner. Es iſt die 
Organiſation als Ganzes, die S.A. als Truppe, das braune Heer 
als Bewegung. Über all dem aber erhebt der kämpferiſche Typ 
dieſes Geiſtes, der unbekannte S. A.⸗Mann, ſchweigend, mahnend 
und fordernd ſein ewiges Geſicht. Es iſt jener politiſche Soldat, der 
in der nationalſozialiſtiſchen Bewegung aufſtand, im Dienſt an 
einer Idee ſtumm und ohne Pathos feine Pflicht tut, einem Ge⸗ 
ſetz gehorchend, das er manchmal nicht einmal kennt und nur mit 
Tr Herzen fühlend umſchließt. Vor ihm ſtehen wir in Ehrfurcht 
till. 
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Blutiger Aufſtieg 
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De Terror als politiſches Kampfmittel war vor dem Auflom- 
men des Marxismus vollkommen unbekannt. Erſt der Sozial- 
demokratie blieb es vorbehalten, ihn zur Durchfechtung politiſcher 
Ideen zur Anwendung zu bringen. Die Sozialdemokratie iſt die 
erſte parteipolitiſche Organiſation der marxiſtiſchen Klaſſenkampf⸗ 
ideologie. Sie ſteht auf dem Boden des Pazifismus. Das hindert 
fie aber nicht daran, im eigenen Land den blutigſten Bürgerkriegs - 
gedanken zu propagieren. Als die Sozialdemokratie zum erſtenmal 
politiſch auftrat, ſtand ihr der bürgerliche Klaſſenſtaat feſtgefügt 
gegenüber. Die parlamentariſchen Parteien hatten ſich ſchon in ſich 
verhärtet und verkruſtet, und es erſchien unmöglich, auf parlamen- 
tariſch-demokratiſchem Wege an die Maſſe heranzukommen. Hätte 
das Bürgertum von Anfang an die marxiſtiſche Gefahr erkannt 
und fie nicht nur in den Symptomen, ſondern auch in der Arfache 
bekämpft, dann wäre es unmöglich geweſen, daß der Marxismus 
in Deutſchland nennenswerten Anhang gewonnen hätte. Der 
deutſche Arbeiter denkt feiner Natur und Anlage nach weder inter- 
national noch pazifiſtiſch. Er iſt ja auch ein Sohn des nationalen, 
wehrhaften deutſchen Volkes. Nur weil der Marxismus ihn lehrte, 
daß ausſchließlich auf dem Wege des pazifiſtiſchen Internationalis- 
mus die Diktatur des Proletariats zu erreichen ſei, nahm der 
deutſche Arbeiter dieſe ihm eigentlich weſensfremde Ideologie mit 
in Kauf. Die Sozialdemokratie iſt in ihren Anfängen durchaus 
nicht, wie der Name wohl ſagen möchte, demolratiſch geweſen. Sie 
hat in ihrer Oppoſitionszeit genau dieſelben Ziele mit genau den⸗ 
ſelben Mitteln erſtrebt wie heute der Kommunismus; und erſt nach 
der Börſenrevolte im November 1918, als ſie die Macht feſt in 
Händen hatte und ſich in ihr mit parlamentariſchen Mitteln feſt⸗ 
ſetzen konnte, wurde ſie plötzlich demokratiſch. 

Ihre Vergangenheit aber bewies das genaue Gegenteil. Da war 
von Blut und Bürgerkrieg, von Terror und Klaſſenkampf die 
Rede, da wollte man die kapitaliſtiſchen Parteien zu Paaren trei- 
ben, da wurde man nicht müde, die Ideale der Nation zu be- 
ſudeln und frech und anmaßend die große Vergangenheit des deut- 
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ſchen Volkes zu verhöhnen. Rückſichtslos bekämpfte man den bür- 
gerlichen Staat mit dem Ziel, auf ſeinen Trümmern die Diktatur 
des Proletariats zu errichten. 

In dieſem Kampf hat der parteipolitiſche Terror eine ausjchlag- 
gebende Rolle geſpielt. Er wurde mit einer Bedenkenloſigkeit zur 
Anwendung gebracht, daß die bürgerlichen Parteien nicht die ge- 
ringſte Möglichkeit hatten, ſich aus eigener Kraft dagegen zur Wehr 
zu ſetzen. | 

Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als mit den Mitteln des 
Staates in Polizei und Heer diefer drohenden Anarchie zu be- 
gegnen; und die gaben denn auch für die Sozialdemokratie vor dem 
Krieg das willige Objekt einer gemeinen und niederträchtigen Hetze 
und Verleumdung ab. Der Gardeleutnant, die Pickelhaube, der 
brutale, geiſtloſe Schutzmann, das Heer, das, im Dienſt des Kapi- 
talismus ſtehend, eine geiſtige Bewegung unterdrückte, in dieſen 
Grenzen bewegten ſich die immer wiederkehrenden frechen Anpöbe⸗ 
lungen der marxiſtiſchen Preſſe, die ſich das kaiſerliche Deutſchland 
widerſpruchslos gefallen ließ. 

Es war die Schuld des Bürgertums, wenn der Marxismus auf 
dieſe Weiſe die Fundamente des Staates annagen und unterhöhlen 
konnte, ohne daß ihm der Staat ſelbſt bei feinem frevleriſchen Tun 
in den Arm fiel. Die Staatsobrigkeit ging von dem Standpunkt 
aus, man müſſe den Marxismus gewähren laſſen; im Ernſtfall 
werde die Sozialdemokratie ſich den Erforderniſſen der Nation 
nicht verſchließen können. Syſtematiſch wurde das politiſche Bürger- 
tum in dieſer Illuſion erhalten. And ſo nur tft es zu verſtehen, 
daß der letzte Repräſentant des kaiſerlichen Deutſchland in der 
entſcheidenden Schickſalsſtunde mit den Worten: „Ich kenne keine 
Parteien mehr, „dern nur noch Deutſche!“ gewerbsmäßigen 
Landesverrätern die Hand zum Bunde reichte und damit in ver— 
hängnisvollſter Weiſe der marxiſtiſchen Anarchie ſelbſt während 
des Krieges Tür und Tor öffnete. An jenem unheilvollen Tage, da 
Scheidemann zum kaiſerlichen Staatsſekretär ernannt wurde, ging 
die Geſchichte des monarchiſchen Deutſchland eigentlich ſchon zu 
Ende. Eine ſechzigjährige niederträchtige und verantwortungsloſe 
Parteihetze hatte damit den Erfolg gezeitigt, daß das alte Deutfch- 
land zuſammenbrach, und die Sozialdemokratie von den Barri- 
kaden herunterſtieg und in die Amter einrückte. 

Von da ab hat der gemäßigte Marxismus feine Taktik geän- 
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dert. Aus den bluttriefenden Revolutionären, die bis zum Zuſam⸗ 
menbruch des alten Reichs unter der Jakobinermütze die Revolu⸗ 
tion organiſiert hatten, wurden nun mit einemmal wohlſituierte, 
fette politiſche Bürger in Frack und Zylinder. Die vordem die 
Internationale ſangen, erklärten nun das Deutſchlandlied zur Na- 
tionalhymne. Sie lernten ſehr bald, ſich gewandt auf den parla- 
mentariſch-diplomatiſchen Parketts zu bewegen; aber ſie hatten 
nicht im entfernteſten die Abſicht, ihre eigentlichen Ziele aufzu⸗ 
geben. 

Die Sozialdemokratie wird ewig das bleiben, was ſie von je 
war. Höchſtens läßt fie ſich dazu herbei, zeitweilig ihre parteipoli⸗ 
tiſche Taktik zu ändern und die Mittel zu wechſeln, die fie im Ta- 
geskampf zur Anwendung bringt. Solange ſie in der Macht ſitzt, 
wird ſie auf Ruhe und Ordnung ſchwören und den beſchränkten 
Untertanenverftand dazu anhalten, die Staatsautorität zu reſpek⸗ 
tieren. In dem Augenblick aber, in dem fie aus der Macht ent- 
fernt wird, kehrt ſie wieder in die Oppoſition zurück, und die 
Methoden, mit denen ſie dann die Regierung bekämpft, gleichen 
aufs Haar denen, deren ſie ſich vor dem Krieg bediente. 


Der Staatsgedanke, hinter dem ſie ſich heute gleißneriſch und 
heuchleriſch verbirgt, iſt bei ihr nur ein Vorwand. Der Staat, das 
iſt für einen marxiſtiſchen Parteifunktionär immer nur die Sozial- 
demokratiſche Partei. Dieſe identifiziert ihre partei⸗egoiſtiſchen Be⸗ 
lange mit den Belangen des Staates, und wenn fo ein Zahlabend⸗ 
ſtratege vom „Schutz der Republik“ redet, dann meint er nur ſei⸗ 
nen Parteipferch, den er mit ſtaatlichen Geſetzen der Kritik der 
Offentlichkeit entziehen will. Der Marxismus hat ſich nie geändert, 
und er wird ſich auch nie ändern. Wie fein eigentliches Weſen be- 
ſchaffen iſt, das zeigt ſich immer, wenn eine junge politiſche Be⸗ 
wegung gegen ihn aufſteht und ihm den Kampf anſagt. Dann 
wird auch in der Sozialdemokratiſchen Partei urplötzlich ihre 
alte Vergangenheit wach, und dieſelben Kampfmittel, die ſie heute 
zum Schein beim politiſchen Gegner ablehnt und als verächtlich 
empfindet, ſind ihr gerade gut genug, ſie gegen eben denſelben 
Gegner rückſichtslos zur Anwendung zu bringen. 

Der Terrorismus iſt mit der Sozialdemokratie großgezüchtel 
worden; und ſolange es in Deutſchland noch eine marxiſtiſche Or- 
ganiſation gibt, wird er nicht mehr aus dem politiſchen Kampf- 
feld verſchwinden. Bedient aber der Marxismus ſich rückſichts⸗ 
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los des parteipolitiſchen Terrors, dann darf fein politiſcher Geg- 
ner nie und niemals von vornherein erklären, daß er ſich ſelbſt 
auch zu ſeinem eigenen Schutz jeder Brachialgewalt begebe. Denn 
damit iſt er ganz und gar der Willkür des marxiſtiſchen Terroris- 
mus ausgeliefert. Das wird auf die Dauer um ſo unerträglicher, 
als der Marxismus ſeit 1918 feſt in den Amtern und Behörden 
ſitzt und damit die Möglichkeit hat, dem parte i politiſchen Ter- 
ror eine zweite, weitaus gefährlichere Seite zu geben; denn nun 
werden nicht nur die Knüppelbanden des Kommunismus auf 
offener Straße jede nationale Geſinnung und jede gegenteilige 
Meinung mit Gewalt niederſchlagen, auf der anderen Seite leiſten 
ihnen die Amter und Behörden dabei willig Hilfsdienſte. Das Er- 
gebnis iſt, daß damit die deutſche Geſinnung wehrlos dem Terror 
der Straße und der Verwaltung preisgegeben iſt. 


Wie oft mußten wir es erleben, daß unſere S. A.⸗Männer, die 
nur das primitivſte Recht der Notwehr, das jedem Menſchen zu- 
ſteht, für ſich in Anſpruch genommen hatten, vor die Gerichte ge- 
ſtellt und als Landfriedensbrecher zu ſchweren Gefängnis und 
Zuchthausſtrafen verurteilt wurden. Man kann verſtehen, daß 
unter dieſen Amſtänden auf die Dauer die Empörung in der natio- 
nalen Oppoſition bis zur Siedehitze ſteigt. Man nimmt dem 
nationalen Deutſchland die Waffen, mit denen es ſich ſelbſt gegen 
den Terror zur Wehr ſetzen könnte. Die Polizei verſagt ihm den 
ihm ſtaatsbürgerlich zuſtehenden Schutz für Leben und Gefund- 
heit; und verteidigt der friedliebende Menſch ſchließlich in der letz- 
ten Verzweiflung ſein Leben mit den blanken Fäuſten, dann wird 
er obendrein noch vor den Richter geſchleppt. 

Kein objektiv empfindender Menſch kann bezweifeln, daß die 
marxiſtiſche Preſſe keinerlei Mandat beſitzt, dem Nationalſozia⸗ 
lismus gegenüber das Prinzip von Ruhe und Ordnung ins Feld 
zu führen. Der Marxismus geht gegen jede unbequeme Mei- 
nung mit Terror vor; nur, wo dieſe ſich zur Wehr ſetzt, ſchreit die 
Journaille nach der altbekannten Methode: „Haltet den Dieb!“ 
nach dem Strafrichter. Man ſucht dann die Öffentlichkeit glauben 
zu machen, der Nationalſozialismus bedrohe Ruhe und Sicher- 
heit, er trage Zwietracht und Haß in die Klaſſen und Stände, 
und es ſei deshalb nicht möglich, ihn überhaupt politiſch zu wer- 
ten, er gehöre dem Staatsanwalt. 

Es wird einmal einer kommenden nationalbewußten Staatsfüh— 
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cung vorbehalten bleiben, für das deutſche Deutſchland wieder 
das primitivſte Recht der Notwehr zu proklamieren. Heute iſt es 
ſo, daß jeder, der es noch wagt, ſich zum Deutſchtum zu bekennen, 
damit ſchon zum politiſchen Freiwild geſtempelt iſt; ein marxiſtiſches 
Subjekt leitet daraus allein ſchon für ſich das Recht oder gar die 
Pflicht her, dem Träger dieſer Geſinnung mit Dolch und Revolver 
zu Leibe zu rücken. 

Die Abſichten, die der Marxismus bei dieſer Taktik verfolgt, 
find ohne weiteres klar. Er weiß, daß feine Macht in der Haupt- 
ſache auf der Beherrſchung der Straße beruht. Solange er für ſich 
allein das Mandat beanſpruchen konnte, die Maſſen zu führen 
und unter dem Druck der Straße politiſche Entſcheidungen nach 
feinem Belieben zu erzwingen, hatte er keinerlei Anlaß, mit bluti- 
gen Mitteln gegen die bürgerlichen Parteien, die ſich das ja fchwei- 
gend gefallen ließen, vorzugehen. Als aber die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung auftrat und für ſich dasſelbe Recht in Anſpruch nahm, 
das der Marxismus als fein Reſervat reklamierte, waren Sozial- 
demokratie und K. P. D. gezwungen, mit Terror dagegen anzu- 
kämpfen. Es fehlte ihnen einer logiſch unterbauten nationaliſtiſchen 
Weltanſchauung gegenüber an geiſtigen Argumenten, und fo muß- 
ten dann Dolch, Revolver und Gummiknüppel am Ende dieſen 
Mangel erſetzen. 

Die bürgerlichen Parteien leben immer noch in dem Irrwahn, 
es beſtände ein grundſätzlicher Anterſchied zwiſchen Sozialdemokratie 
und Kommunismus. Sie find von dem Beſtreben geleitet, die So- 
zialdemokratie zu entradikaliſieren und ſie in die ſtaatspolitiſche 
Verantwortung einzuſpannen. Das iſt finn- und zwecklos, ein un- 
tauglicher Verſuch am untauglichen Objekt. Die Sozialdemokratie 
wird ſolange verantwortlich zum Staat ſtehen, ſolange ſie den 
Staat beherrſcht. Geht ſie aber ihres Mitbeſtimmungsrechts an der 
Politik verluſtig, dann pfeift fie auf Staatsautorität und verſucht, 
mit terroriſtiſchen Mitteln Ruhe und Ordnung zu ſtören und ſo 
eine ihr feindliche Regierung zum Sturz zu bringen. 

Die Feigheit der bürgerlichen Parteien dem Marxismus gegen- 
über iſt in der Parteigeſchichte der ganzen Welt beiſpiellos. Die 
bürgerlichen Parteien haben gar nicht mehr die Kraft, das Volk 
zu mobiliſieren und Maſſen in Bewegung zu ſetzen. Der Bürger 
wird, wenn es hoch kommt, bereit ſein, ſeine Partei zu wählen; aber 
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nichts kann ihn dazu veranlaffen, für feine Partei und ihre poli- 
tiſchen Ziele auf die Straße zu gehen. 

Anders beim Nationalſozialismus. Er hat von Anfang an nicht 
in den Parlamenten gefochten. Er bediente ſich von früh auf 
moderner Propagandamittel: des Flugblattes, des Plakates, der 
Maſſenverſammlung, der Straßendemonſtration. Dabei mußte er 
ſehr bald dem Marxismus begegnen. Zwangsläufig ergab ſich die 
Notwendigkeit, ihn zum Kampf herauszufordern; und es blieb uns 
am Ende nichts anderes übrig, als uns derſelben Mittel zu bedie⸗ 
nen, die der Marxismus zur Anwendung brachte, wollten wir den 
Kampf erfolgreich zu Ende führen. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung hatte gar keine DVeranlaj- 
ſung, von ſich aus mit dem parteipolitiſchen Terror zu beginnen. 
Ihr Ziel war, die Maſſen zu erobern, und ſie fühlte ſich ſo ſicher 
in ihrem eigenen Recht, daß fie ſich guten Gewiſſens jeder Ge⸗ 
walt begeben konnte. Die Anwendung der Gewalt wurde erſt not- 
wendig, als man Gewalt gegen ſie ſelbſt anſetzte. 

And das war der Fall; vor allem in jenen Jahren, da die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung noch klein war und der Gegner 
hoffen durfte, im Blut ihre Anfänge erſticken zu können, als man 
ihre Anhänger auf den Straßen niederſchlug in dem Glauben, da- 
mit die Bewegung von außen ſprengen und auflöſen zu können. 
Der Marxismus hatte die Abſicht, mit denſelben Mitteln, die er 
bisher mit ſo großem Erfolge den bürgerlichen Parteien gegenüber 
angewandt hatte, nun auch den Nationalſozialismus in die Kniee 
zu zwingen. 

Er hatte ſich allerdings darin ſehr getäuſcht. Der Nationalſozia⸗ 
lismus erkannte von Anfang an den Marxismus als Prinzip rich- 
tig. Er war ſich auch klar darüber, daß der Marxismus bei der 
erſten ihm drohenden Gefahr das alte, bei ihm beliebte Mittel der 
Brachialgewalt wieder zur Anwendung bringen würde; er mußte ſich 
deshalb ſchließlich zu demſelben Mittel auch ſeinerſeits entſchließen. 

Der Weg der nationalſozialiſtiſchen Bewegung iſt mit Blut- 
ſpuren gezeichnet. Das vergoſſene Blut aber kommt nicht auf das 
Schuldkonto der Partei ſelbſt, ſondern jener Organiſationen, die 
den Terror zum politiſchen Prinzip gemacht und jahrzehntelang 
nach dieſem Prinzip gehandelt haben. 

Der Marxismus empfindet es ſchon als freche Anmaßung, wenn 
eine nicht marxiſtiſche Partei überhaupt an die Maſſen appelliert, 
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überhaupt Volksverſammlungen veranftaltet, überhaupt auf die 
Straße geht. Die Maſſe, das Volk, die Straße, das ſind, wie der 
Marxismus glauben machen möchte, unbeſtrittene Vorrechte der 
Sozialdemokratie und des Kommunismus. Man überläßt den an- 
deren Parteien Parlament und Wirtſchaftsverbände. Das Volk 
aber ſoll dem Marxismus gehören. 

Nun wendet ſich der Nationalſozialismus eben an dieſes Volk. 
Er appelliert an den Mann von der Straße, er ſpricht ſeine 
Sprache, redet von den Nöten und Bedrängniſſen, die ihn bedrük⸗ 
ken, macht die Sache des Volkes zu ſeiner Sache in der Hoffnung, 
daß das Volk feine Sache auch zu Volkesſache mache. And damit 
iſt die drohende Gefahr für den Marxismus augenblicklich gegeben. 
Damit hat der Nationalſozialismus die wunde Stelle der Sozial- 
demokratie und des Kommunismus berührt und fie an der Pofi- 
tion angegriffen, wo fie geſchlagen werden können. Die Sozial- 
demokratie iſt durch ein Sozialiſtengeſetz hindurchgegangen und 
durfte dabei die Erfahrung machen, daß man eine geiſtige Bewe- 
gung auf die Dauer nicht mit mechaniſchen Mitteln unterdrücken 
kann. Im Gegenteil, daß Gewalt immer Gewalt erzeugt und daß, 
je härter der Druck wird, um ſo härter auch der Gegendruck. 

Es iſt kein Zeichen von Klugheit, von revolutionärer Haltung 
ganz zu ſchweigen, wenn die Sozialdemokratie immer und immer 
wieder den Verſuch macht, dem Nationalſozialismus mit den Mit⸗ 
teln der amtlichen Anterdrückung zu begegnen. Es kennzeichnet 
ihre ganze heuchleriſche Verlogenheit, wenn fie dabei den Natio- 
nalſozialismus als Friedensbrecher hinſtellen will. Dieſer Verſuch 
wäre auch überall und immer kläglich mißlungen, hätte die bürger- 
liche Preſſe von Anfang an der Wahrheit die Ehre gegeben und 
ſich geweigert, dem Marxismus bei dieſem ſträflichen und verbre- 
cheriſchen Tun Hilfsdienſte zu leiſten. 

Die bürgerliche Preſſe jedoch entſpricht durchaus dem Charakter 
oder beſſer geſagt der Charakterloſigkeit der hinter ihr ſtehenden 
parlamentariſchen Intereſſengruppen. Man will dort den Frieden 
um des Friedens willen. Man hat ſich jahrzehntelang dem Mar- 
rismus und feinen terroriſtiſchen Forderungen widerſpruchslos ge- 
beugt. An dieſe krumme Haltung iſt man nun gewöhnt. 

Die bürgerlichen Parteien haben die Abſicht, mit dem Marxis- 
mus auf gutem Fuß zu leben, ohne dabei zu bedenken, daß der 
Marxismus den mit dem Bürgertum abgeſchloſſenen Burgfrieden 
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nur dann zu balten bereit ift, wenn man ihm in allem und jedem 
Recht gibt und freies Spiel läßt. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung lehnt dieſen faulen Kom- 
promiß ab. Sie hat dem Marxismus offen und brüsk einen Kampf 
auf Leben und Tod angeſagt. Bald ſchon war das Feld, auf dem 
dieſer Kampf ausgetragen wurde, mit Blutopfern überſät; und 
bier gilt es feſtzuſtellen, daß es der bürgerlichen öffentlichen Mei- 
nung allüberall an der nötigen Zivilcourage fehlte, ſich rückhaltlos 
auf die Seite des objektiven Rechts zu ſtellen, das ja im Fall des 
Erfolges letzten Endes auch ihr ſelbſt zugute kommen ſollte. 

Die öffentliche Meinung ſchweigt, wenn nationalſozialiſtiſche 
S. A.⸗Männer auf den Straßen niedergeſchoſſen werden. Man tut 
das mit ein paar Zeilen in irgendeiner verſchwiegenen Zeitungs- 
ecke ab. Man läßt eine ſolche Mitteilung ohne jeden Kommentar. 
Man tut ſo, als müßte das fo fein. Die marxiſtiſchen Gozetten 
bringen meiſtens überhaupt nichts davon. Sie verſchweigen mit 
Syſtem alles, was ihre eigenen Organiſationen belaſtet; und wer- 
den ſie durch peinliche Amſtände zum Reden gezwungen, ſo drehen 
ſie den wahren Sachverhalt ins glatte Gegenteil um, machen den 
Angreifer zum Angegriffenen und den Angegriffenen zum An- 
greifer, ſchreien Zeter und Mordio, rufen nach der Staatsgewalt, 
machen die öffentliche Meinung mobil gegen den Nationalfozialis- 
mus und wettern gegen einen parteipolitiſchen Terror, den ſie ſelbſt 
erſt erfunden und in die Politik eingeführt haben. Und wird erſt ein- 
mal einem marxiſtiſchen Mörder in der Notwehr ein Härchen ge- 
krümmt, dann heult die ganze Preſſe auf vor Wut und Empörung. 
Die Nationalſozialiſten werden als gemeine Bluthetzer und Arbei- 
termörder hingeſtellt, ja man verleumdet ſie, daß ſie aus bloßer 
Luſt am Blutvergießen harmloſe Paſſanten zuſammenknüppeln und 
niederſchießen. 

Die bürgerlichen Zeitungen haben für ſolche Angeheuerlichkeiten 
nur ein vornehmes Schweigen übrig. Sie ſind verſchwenderiſch in 
Leitartikeln und Kommentaren, wenn ein marriftifher Strolch bei 
der Abwehr feines Blutterrors zu Schaden kommt. Von National- 
ſozialiſten aber iſt nie und nirgendwo im Guten die Rede. 

Das wirkt ſich in beſonders verheerenden Formen in den prole- 
tariſchen Maſſen ſelbſt aus; denn dadurch, daß man den National- 
ſozialismus von vornherein als zweitklaſſig behandelt, daß man ihn 
zum Abhub und Abſchaum der Menſchheit ſtempelt, ſetzt ſich im 
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Volk die Meinung feſt, man dürfte und brauche dieſe Bewegung 
überhaupt nicht mehr nach rechtlichen Maßen zu meſſen. Jedes 
Anrecht, das man anderswo als aufreizend und empörend emp- 
findet, wird hier zu Recht und Gerechtigkeit. Muß ſich ein kom- 
muniſtifcher Raufbold, deſſen eigentliches Handwerk ja im poli- 
tiſchen Mord beſteht, dadurch nicht geradezu aufgefordert fühlen, 
ſeinen hemmungsloſen Blutinſtinkten nachzugeben? Er weiß ja 
von vornherein: die Preſſe ſchweigt, die öffentliche Meinung gibt 
ihm recht. Wird er vor die Gerichte zitiert, dann höchſtens als 
Zeuge, und geht es ſchlimm aus, dann erhält er wegen ver- 
botenen Waffenbeſitzes vielleicht ein paar Monate Gefängnis, die 
ihm unter Zubilligung mildernder Umftände im Gnadenweg erlaſſen 
werden. 

Das Wort von den „politiſchen Kindern“ ſpukt immer noch in 
der öffentlichen Meinung herum. Man hat ſich daran gewöhnt, 
den Kommunismus nicht ernſt zu nehmen. Man ſieht in ſeinen 
blutigen Exzeſſen nur gelegentliche Entgleiſungen und bringt dafür 
ein weites Gewiſſen und Verſtändnis auf. Beide Augen werden 
zugedrückt, wenn die kommuniſtiſche Preſſe zu blutigem Bürger- 
krieg hetzt, und für den gedungenen Tſchekiſten, der bei Nacht und 
Dunkel einen nationalſozialiſtiſchen S. A.⸗Mann feige niederſchießt, 
hat man ein offenes Herz. Man umhegt ihn mit derſelben ſorgen⸗ 
den Güte, mit der man in der Senſationspreſſe einen Sittlichfeits- 
verbrecher oder einen Maſſenmörder zu behandeln pflegt. 


Der S. A.⸗Mann iſt der Leidtragende bei dieſem verantwortungs- 
loſen Tun. Er fühlt ſich in der feigen Bluthetze, die ſtraflos gegen 
ihn betrieben wird, nur noch als Freiwild des politiſchen Lebens. 
Ihn darf man verhöhnen und verleumden, beſpucken und terrori- 
ſieren, blutig prügeln und totſchießen. Kein Hahn kräht danach. 
Die eigene Partei hat nicht die Möglichkeit, ihm Schutz zu ge- 
währen. Die Organe des Staates verſagen ſich ihm, die Preſſe 
nimmt nicht für ihn, ſondern gegen ihn Partei, und die öffentliche 
Meinung empfindet es als durchaus berechtigt, daß man ihn von 
den Straßen verjagt. Hätte der Nationalſozialismus ſich jemals 
auch nur einen Bruchteil deſſen zuſchulden kommen laſſen, was 
der Kommunismus als Blutſchuld auf ſein Gewiſſen geladen hat, 
die Behörden hätten ihn längſt mit Stumpf und Stiel ausgerottet. 

Den Kommunismus aber läßt man gewähren. Man ſchaut ihm 
mit einem lachenden und einem weinenden Auge zu. Letzten Endes 
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kämpft er ja gegen eine Bewegung, die allen verhaßt und allen 
feindlich iſt, die überall als läſtige und unbequeme Konkurrenz 
empfunden wird. Von den Amtern aus wäre es, ſo meinen die 
Verantwortlichen, nicht möglich, ihn mit demſelben Erfolg zu be⸗ 
kämpfen, wie das auf der Straße praktiſch der Fall iſt. 


Dieſe himmelſchreiende Verantwortungsloſigkeit mußte ſich vor 
allem in Berlin ſelbſt furchtbar und folgenfchwer auswirken. Diefe 
Vier⸗Millionen⸗Stadt bietet für lichtſcheue politiſche Elemente den 
bequemſten Anterſchlupf. Hier ſitzt der Marxismus ſeit Jahrzehnten 
feſt verankert in ſicheren Poſitionen. Hier hat er ſeine geiſtige und 
organiſatoriſche Zentrale. Von hier aus iſt das Gift ins Land 
hineingegangen. Hier hat er die Maſſen in der Hand und eine 
weitverzweigte politiſche Preſſe zur Verfügung. Hier ſteht die 
Polizei in ſeinen Dienſten. Hier kann man den Nationalſozialismus 
mit allen Mitteln niederhalten, und man iſt letzten Endes ja auch 
dazu gezwungen; denn wenn der Nationalſozialismus Berlin er- 
obert, dann iſt es um die marxiſtiſche Vorherrſchaft in ganz 
Deutſchland getan. 


Berlin iſt eine Stadt, in der man härter und mitleidloſer denkt, 
als in jeder anderen des Reiches. Das atemberaubende Tempo 
dieſes Aſphaltungeheuers hat den Menſchen herz- und gemütlos 
gemacht. Die Jagd nach dem Glück und der Kampf um das täg⸗ 
liche Brot nehmen in Berlin grauſamere Formen an als in der 
Provinz. Jede patriarchaliſche Bindung iſt hier zerſtört. Die Reichs» 
hauptſtadt iſt von gärenden Maſſen bevölkert, und bisher hat es 
noch niemand verſtanden, dieſen Maſſen eine innere Diſziplin und 
einen großen geiſtigen Impuls zu geben. 


Auch das ſoziale Elend zeigt in dieſer Stadt ganz andere Aus- 
wüchſe als im übrigen Reich. Jahr um Jahr kommen Taufende 
und aber Tauſende aus der Provinz nach Berlin, um hier das 
Glück zu ſuchen, das fie meiſtens nicht finden. In himmelanftürmen- 
dem Schwung fordern ſie das Schickſal in die Schranken, um bald 
ſchon entmutigt und entnervt in die formloſe Maſſe des anonymen 
Weltſtadtproletariats zurückzuſinken. 

Der Berliner Proletarier iſt in der Tat ein Stück Heimatloſig⸗ 
keit. Er empfindet es ſchon als Glück, auf irgendeinem Hinterhof 
einer Mietskaſerne ſein karges, troſt⸗ und freudloſes Daſein friſten 
zu dürfen. Viele ſind dazu verurteilt, ohne feſte Bleibe und Habe 
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in den Warteſälen und unter den Eiſenbahnbrücken ein Verzweif⸗ 
lungsleben zu vegetieren, das eher einer Hölle gleicht. 

In dieſer Stadt fand der Marxismus das Feld für feine ftaats- 
zerſtöreriſchen Tendenzen vorbereitet. Hier waren feinen wirklichkeits⸗ 
fremden Ideologien Augen und Ohren geöffnet. Hier nahm man 
ihn willig auf und glaubte an ihn wie an eine Heilsbotſchaft zur 
Errettung aus Not und Elend, Der Marxismus hat feine Poſi⸗ 
tionen in Berlin feſt ausgebaut und verteidigt; als der National- 
ſozialismus ſich dagegen in Bewegung ſetzte, wehrte er ſich, indem 
er die Lüge verbreitete, die nationalſozialiſtiſche Bewegung habe 
die Abſicht, das internationale Proletariat und ſeine marxiſtiſchen 
Klaſſenkampforganiſationen zu zerſetzen und zu zerſpalten, um es 
damit ein für allemal den Mächten des Kapitalismus auszuliefern. 
In dieſer Abwehr waren ſich Sozialdemokratie und Kommunismus 
einig; und im Schatten dieſer Lüge ſah man bei den breiten, 
arbeitenden Maſſen den Nationalſozialismus nur noch ais ruch⸗ 
loſen Friedensbrecher und ſchamloſen Feind der Intereſſen der 
internationalen Arbeiterſchaft an. 

Es dauerte in Berlin nicht lange, bis der Marxismus die Ge- 
fahr der nationalſozialiſtiſchen Bewegung erkannte. Anderswo hat 
er uns jahrelang nur belächelt, verhöhnt oder beſtenfalls verleum- 
det. In Berlin überſah er ſchon nach zweimonatigem Kampf die 
Tragweite des ihm drohenden Verhängniſſes und ſetzte dann auch 
gleich mit der Anwendung jenes blutigen Terrors ein, den er im 
übrigen Reich manchmal ſehr zu ſeinem eigenen Schaden allzu 
ſpät verſuchte. 

Es iſt eine alte Wahrheit, daß Verfolgungen immer nur die 
Schwachen niederſchlagen, daß der Starke aber an den Ver- 
folgungen wächſt, daß er in den Bedrängniſſen an Kraft gewinnt 
und daß jedes Gewaltmittel, das man ihm gegenüber anwendet, 
zuletzt nur ſeinen Trotz verbittert. So war es auch bei uns. Die 
Bewegung hat unter dem Terror der marxiſtiſchen Bluthetze An- 
beſchreibliches zu erdulden gehabt. Manchmal und oft ſtanden wir 
nahe vor der Verzweiflung. Aber zuletzt riß uns dann doch immer 
wieder der Haß und der Ingrimm hoch. Wir haben nicht nach- 
gegeben, um unſeren Feinden nicht das Schauſpiel bieten zu müſſen, 
daß wir unter der Brutalität ihrer Kampfmittel zuſammenbrachen. 

Blut kittet aneinander. Jeder S. A.-⸗Mann, der fiel oder blutig 
geſchlagen die Reihen ſeiner Kameraden verließ, übergab ihnen 
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als Erbe Trotz und Empörung. Was ihm geſchehen war, das 
konnte ja am anderen Tag ſeinem Nebenmann geſchehen; und 
wenn man ihn ſchlug, dann war es die Pflicht ſeiner Kameraden, 
dafür zu ſorgen, daß die Bewegung ſtärker wurde und man es 
nicht mehr wagen konnte, ſie zu ſchlagen. Aus jedem Ermordeten 
ſtanden hundert Lebendige auf. Die blutbedeckte Fahne geriet nicht 
ins Wanken. Sie wurde um ſo trotziger und verbiſſener umklam⸗ 
mert von den nervigen Fäuſten ihres Trägers. 

Nicht wir haben das Blut, das vergoſſen wurde, gewollt. Für 
uns iſt der Terror niemals weder Selbſtzweck, noch Mittel zum 
Zweck geweſen. Schweren Herzens mußten wir uns mit Gewalt 
gegen Gewalt wenden, um den geiſtigen Vormarſch der Bewe⸗ 
gung zu ſichern. Keinesfalls aber waren wir bereit, widerſpruchs- 
los auf jene ſtaatsbürgerlichen Rechte zu verzichten, die der Mar- 
rismus frech und anmaßend für ſich allein reklamieren wollte. 

Wir geſtehen offen: unſer Ziel war die Eroberung der Straße. 
Mit der Straße wollten wir die Maſſen und das Volk für uns 
gewinnen. Und am Ende dieſes Weges ſtand die politiſche Macht. 
Darauf haben wir ein Anrecht; denn wir wollen mit der Macht 
nicht unſere eigenen, ſondern die Intereſſen der Nation verfechten. 

Nicht wir haben den Frieden gebrochen. Der Frieden wurde 
gebrochen, als der Marxismus gleiches Recht für alle nicht an- 
erkennen wollte und jeden mit blutiger Gewalt niederzuſchlagen 
verſuchte, der ſich anmaßte, für ſich dasſelbe zu beanſpruchen, was 
er in Händen hatte. 

Vielleicht wird das Bürgertum uns noch einmal auf den Knien 
danken, daß wir das Recht auf freie Meinungsäußerung auch auf 
der Straße unter blutigem Einſatz in Deutſchland wieder er- 
käm̃pft haben. Vielleicht werden einmal die bürgerlichen Gazetten 
in uns die wahren Retter aus marxiſtiſcher Geiſtesknechtſchaft 
und bolſchewiſtiſchem Geſinnungsterror erkennen. Uns gelüftet nicht 
nach bürgerlichen Sympathien; aber wir glaubten, wenigſtens im 
Kampf um die Wiederherſtellung von Geſittung und wahrer Ord- 
nung, von Volksfrieden und nationaler Diſziplin auf die gerechte 
und objektive Würdigung der bürgerlichen Preſſe rechnen zu 
können. 

Dieſe Hoffnung hat uns betrogen; und wenn heute in weiten 
Kreiſen der nationalſozialiſtiſchen Bewegung eine grenzenloſe Ver 
achtung bürgerlicher Geſinnungsfeigheit um ſich gegriffen hat, ſo 
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ift das nicht die Folge parteipolitiſcher Hetze, ſondern eine ge- 
ſunde und natürliche Reaktion auf jenen Mangel an Zivilcourage, 
den das Bürgertum unſerer Bewegung gegenüber immer und im- 
mer wieder gezeigt hat. Ans ſind die Gründe nicht unbekannt, die 
der Bildungsphiliſter zur Rechtfertigung dieſer infamen Haltung 
immer wieder ins Feld führt. Man ſagt, der Kampf, wie wir ihn 
führen, ſei wenig vornehm und entſpreche nicht den in erzogenen 
Kreiſen üblichen Umgangsformen. Man hält uns für ordinär, 
wenn wir die Sprache des Volkes ſprechen, die allerdings ein 
arroganter Spießer weder zu reden noch zu verſtehen vermag. 
Der Bürger will den Frieden um des Friedens willen, auch wenn 
er der Leidtragende eines faulen Friedens iſt. Wie der Marris- 
mus die Straße eroberte, zog er ſich feige in ſeine vier Pfähle 
zurück, und verſchüchtert und ängſtlich ſaß er hinter den Gardinen, 
als die S. P. D. die bürgerliche Weltanſchauung aus der Gffent- 
lichkeit vertrieb und in maſſivem Angriff das monarchiſche Staats- 
gefüge zum Sturz brachte. Die bürgerliche öffentliche Meinung 
ſteht mit der jüdiſchen Journaille in einer einheitlichen Front gegen 
den Nationalſozialismus. Sie gräbt ſich damit ihr eigenes Grab 
und begeht aus Angſt vor dem Tode Selbſtmord. 

Geradezu aufreizend aber iſt die verſteckte und heuchleriſche Ge⸗ 
meinſamkeit, die im Kampf gegen den Nationalſozialismus die 
demokratiſch-marxiſtiſche Preſſe mit der kommuniſtiſch-internatio⸗ 
nalen verbindet. Wenn die „Rote Fahne“ ſich manchmal im 
Kampf gegen uns auf die Blätter des Ullftein- oder Moffe-Kon- 
zerns beruft, etwa mit der Redewendung, daß ſelbſt ein bürger- 
liches Blatt, wie die „Voſſiſche Zeitung“, in dieſem Fall mit ihr 
einer Meinung ſei, jo haben wir dafür nur noch ein mitleidiges 
und verſtändnisvolles Lächeln übrig. Natürlicherweiſe wird die 
Verſchwägerung nicht ſo weit getrieben, daß man ſich offen unter 
den Linden grüßt. Aber wenn man allein zu Hauſe iſt, dann hat 
ſich noch immer alles gefunden; und wo die gefamt-jüdilhen Be⸗ 
lange durch uns bedroht waren, da nahm man dann auch in der 
Angſt keinen Anſtand mehr, die raſſenmäßige Verwandtſchaft 
offen zur Schau zu tragen. | 

Gegen uns find fie immer einig. Wenn es gilt, einen unferer 
Führer vor die Gerichte zu ſchleppen, den Mord an einem S. A.- 
Mann vor der Öffentlichfeit zu verheimlichen oder rote Landfrie— 
densbrecher mit gleißneriſchen Lügen in Schutz zu nehmen, dann 
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9 Kampf um Berlin 


zeigt ſich immer wieder jene nichtswürdige, verbrecheriſche Einheits- 
front vom röteſten Klaſſenkampforgan bis zum ſeriöſen jüdiſchen 
Weltblatt. Dann ſchlagen ſie lärmend in dieſelbe Kerbe. Dann 
machen ſie aus ihrem Herzen keine Mördergrube und ſagen es 
aller Welt, daß ſie Brüder eines Blutes und einer Geſinnung 
waren und ſind. 

Ich erinnere mich heute noch lebhaft einer Epiſode, die ſich in 
jenen blutigen und unheildrohenden Monaten nach einer unſerer 
Maſſenverſammlungen in Berlin abgeſpielt hat. Die fommuni- 
ſtiſchen Horden umlagerten das Verſammlungsgebäude, auf dem 
Sprung ſtehend, unſere heimkehrenden S. A.⸗Leute zu überfallen 
und blutig niederzuſchlagen. Tagelang vorher hatte die Journaille 
gegen uns gehetzt und geputſcht. Die Organe des Staates verfag- 
ten uns den Schutz, und die bürgerlichen Gazetten ſchwiegen feige. 

Kurz vor Verſammlungsſchluß beſetzte die Polizei die Ausgänge 
des Saales; und ſie, die nach normalem Empfinden gar keine 
andere Aufgabe haben konnte, als die draußen herumlungernden 
roten Sprengtrupps zu verjagen oder dingfeſt zu machen, ſah im 
Gegenſatz dazu ihre ſtaatserhaltende Aufgabe darin, die die Ver- 
ſammlung verlaffenden S. A.⸗Männer nach Waffen zu unterſuchen. 

Man fand ein paar Taſchenmeſſer, ein paar Schraubenſchlüſſel 
und vielleicht auch in Gottes Namen einen Schlagring. Ihre Be- 
ſitzer wurden auf Laſtautos gepackt und zum Alexanderplatz trans- 
portiert. Eine grenzenloſe, verzweifelte Empörung bemächtigte ſich 
der ganzen Verſammlung. Da trat ein einfacher S. A.⸗Mann vor 
den dienſttuenden Schupooffizier hin, zog ſeine Mütze und fragte 
in devoter Beſcheidenheit, nur mit einem leiſe grollenden Unterton: 
„And wo, Herr Hauptmann, können wir denn nun die Särge in 
Empfang nehmen?“ 

In dieſem Satz war alles geſagt. Die nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung war entwaffnet und wehrlos. Sie war von allen im Stich 
gelaſſen, der öffentlichen Verfemung preisgegeben, und wo ſie ſich 
mit den beſcheidenſten Mitteln der Selbſtwehr gegen die Bedro- 
hung ihres eigenen Lebens einſetzte, ſtellte man fie als landfrie- 
densbrüchig vor die Gerichte. 

Selten wohl in der Geſchichte iſt eine geiftige Bewegung nie- 
driger und gemeiner bekämpft worden als die unſere. Nicht oft 
haben Anhänger einer neuen Weltanſchauung für die Durchfech- 
tung ihrer Ziele größere Opfer an Gut und Blut gebracht als 


130 


Her zu Hitler! 


wir. Aber niemals auch iſt der Siegeszug einer unterdrückten und 
verfolgten Partei ſo triumphal und hinreißend geweſen wie der 
unſerer Bewegung. Man zwang uns Blut auf, aber im Blut 
ſtiegen wir hoch. Blut kittete uns aneinander. Die Märtyrer der 
Bewegung ſchritten den marſchierenden Bataillonen im Geiſte 
voran, und ihr heroiſches Beiſpiel gab den Aberlebenden Kraft 
und Mut zu zähem Ausharren. 

Wir haben vor den Widerſtänden nicht kapituliert. Wir haben 
die Widerſtände gebrochen, und zwar immer mit den Mitteln, mit 
denen man ſich uns entgegenſtellte. Anerbittlich und hart wurde die 
Bewegung in dieſem Kampf. Das Schickſal ſelbſt hat ſie mit 
ſchwerem Hammer eiſern geſchmiedet. In jungen Jahren ſchon 
war ſie einer Verfolgung preisgegeben, unter der jede andere Par- 
tei in Deutſchland zuſammengebrochen wäre. 

Daß ſie ſie ſiegreich überſtand, das iſt der untrügliche Beweis 
dafür, daß ſie nicht nur berufen, ſondern auserwählt iſt. Hätte 
das Schickſal es anders gemeint, die Bewegung wäre in jenen 
Jahren in Blut und Terror erſtickt. Aber es hatte offenbar Grö- 
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Beres mit uns vor. Anſere Miffion war von der Geſchichte gewollt, 
und deshalb wurden wir zwar geprüft, aber nach überſtandener 
Prüfung auch geſegnet. 

Die Bewegung iſt in den folgenden Jahren mit Erfolgen und 
Siegen geradezu überſchüttet worden. Manch einer, der erſt ſpät 
den Weg zu uns fand, konnte dafür kaum Verſtändnis aufbrin- 
gen. Er mußte der Meinung ſein, es würde uns zu leicht gemacht, 
und befürchten, die Bewegung könnte einmal in ihren eigenen 
Triumphen erſticken. 

Er vergaß dann oder wußte wohl auch nicht, wie die Bewe⸗ 
gung ſich hochgekämpft hatte. Spätere Erfolge waren nur der ge- 
rechte Lohn für frühere Standhaftigkeit; das Schickſal hat uns 
nicht verwöhnt oder bevorzugt, ſondern uns nur nach Jahren erſt 
das mit verſchwenderiſchen Händen gegeben, was wir uns vor 
Jahren durch Mut und zähe Ausdauer verdient hatten. 

Während in Deutſchland alles verſank, während ein widerfin- 
niges politiſches Syſtem die letzten Reſte des deutſchen Volks- 
beſitzes an die internationale Hochfinanz verhökerte, um damit 
eine undurchführbare und aberwitzige Politik weiter aufrecht zu 
erhalten, haben wir dem Verfall auf allen Gebieten des öffent⸗ 
lichen Lebens den Kampf angeſagt. In Berlin ſowohl wie im gan- 
zen übrigen Reich wurde dieſer Kampf von wenigen fanatiſch ent- 
ſchloſſenen Menſchen aufgenommen, und die Art und Weiſe, wie 
ſie ihn durchführten, erwarb ihnen auf die Dauer der Zeit 
Freunde, Anhänger und begeiſterte Gefolgsleute. Aus den Hun- 
dert wurden Tauſend. Aus den Tauſend wurden Hunderttauſend. 
And jetzt ſteht mitten im chaotiſchen Zuſammenbruch der deutſchen 
Dinge eine Millionenarmee zäher und willensbereiter Kämpfer. 
Auch in Berlin haben wir die Leiden und Verfolgungen, denen 

die Geſamtbewegung immer ausgeſetzt war, im Abermaß ertragen 
müſſen. Die Berliner Bewegung hat ſich ihnen gewachſen gezeigt. 
Die erſten Nationalſozialiſten in der Reichshauptſtadt haben den 
Mut aufgebracht, gefährlich zu leben; und in einem gefährlichen 
Leben haben ſie am Ende das Schickſal doch bezwungen, haben 
ſie alle Widerſtände niedergebrochen und ſiegreich ihre Fahne der 
erwachenden Reichshauptſtadt vorangetragen. 

Der Weg, den unſere Partei ging, war mit Blut gezeichnet; 
aber die Saat, die wir ſäten, iſt in Fülle aufgegangen. 

Wir ſchritten über Gräber, aber wir marſchierten vorwärts! 
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2 her Polizeipräſident von Berlin iſt der Inhaber der voll- 

ziehenden Gewalt in Preußen. Da Berlin zur gleichen Zeit 

der Sitz der Reichsregierung iſt, iſt damit die Politik in Preußen 
und im Reich, was ihre praktiſche Durchführung anbelangt, in die 
Hände des Berliner Polizeipräſidenten gelegt. Das Polizeipräfi- 
dium in Berlin trägt inſofern, wie kein anderes im ganzen Reich, 

einen ausgeſprochen politiſchen Charakter. Der Seſſel des Poli- 
zeipräſidenten von Berlin wird denn auch faſt ausnahmslos von 
politiſchen Repräſentanten beſetzt. 

Solange die Sozialdemokratie in der Oppoſition ſtand, war der 
Polizeipräſident von Berlin die beliebteſte Zielſcheibe ihres Haſ⸗ 
ſes, ihrer Kritik, ihres zerſetzenden Witzes und ihrer verlogenen 
Demagogie. Dem Polizeipräſidenten von Berlin iſt die Durch- 
führung von Ruhe und Ordnung in der Reichshauptſtadt anver- 
traut. Es ergaben ſich damit immer und immer wieder Konflikte 
zwiſchen der Polizeigewalt und der revolutionären Sozialdemo- 
kratie. Bekannt iſt, wie der königlich-preußiſche Polizeipräſident 
von Jagow ſich gegen marxiſtiſche Anverſchämtheiten mit dem ge- 
flügelten Wort: „Die Straße gehört dem Verkehr. Ich warne 
Neugierige“ zur Geltung zu bringen verſuchte. Das war in einer 
Zeit, in der die Sozialdemokratie noch nicht ſtaatstreu war, im 
Gegenteil, das ſtaatliche Geſüge mit allen Mitteln widerlichſter 
Hetze zu unterhöhlen und zu unterwühlen verſuchte. Das kaiſer⸗ 
liche Deutſchland hatte dem auſſteigenden Marxismus keine Idee 
entgegenzuſtellen. Es fehlte ihm deshalb bei der Abwehr ſeiner 
zerſtöreriſchen Tendenzen an der nötigen rückſichtsloſen Brutalität 
und Schärfe. Die Folgen dieſer ſträflichen Laxheit zeigten ſich dann 
am 9. November 1918, als die rebellierenden Maſſen die Staats- 
gewalt überrannten und die revolutionäre Sozialdemokratie in die 
amtlichen Seſſel hineintrugen. 

Von da ab ſieht die Sozialdemokratie im Poſten des Berliner 
Polizeipräſidenten eines ihrer vielen parteipolitiſchen Reſervate. 
Der herrſchende Mann am Alexanderplatz wurde ſeitdem aus⸗ 
nahmslos von dieſer Partei geftellt. Selbſt die ſchlimmſte Korrup- 
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tion, die ſpäterhin in dieſem Amt blühte und aufſchoß, hat die 
Koalitionsparteien der Sozialdemokratie nicht zu veranlaſſen ver- 
mocht, dieſer klaſſenkämpferiſchen Organiſation wenigſtens in der 
Reichshauptſtadt die vollziehende Gewalt wieder zu entziehen. 
Männer wie Richter, Friedensburg, Grzeſinſki und Zörgiebel 
folgten am Alexanderplatz in bunter Reihenfolge, und ſie ergaben 
in ihrer Geſamtheit in der Tat eine Galerie republikaniſcher Män- 
nerköpfe, die keines weiteren Kommentars bedarf. 


Die Sozialdemokratie hatte mit der Inbeſitznahme des Polizei- 
präſidiums in Berlin das Heft in der Hand. Es war ihr nunmehr 
ein leichtes, ihrer eigenen Organiſation freie Entwidlungsmöglid- 
keiten zu verſchaffen und jede unbequeme feindliche Meinung 
mit den Mitteln des Staates niederzuhalten und zu erdrücken. 
Das ſozialdemokratiſche Polizeipräſidium hatte in den Jahren 
1918/1919 und 1920 keinen Anſtand genommen, ſich unter Zu- 
hilfenahme der Freikorps und Freiwilligenverbände der bolſchewi⸗- 
ſtiſchen Gefahr zu erwehren. Erſt als der knallrote Terror in den 
Straßen niedergerungen war, konnte die Sozialdemokratie auch 
dazu übergehen, die nationale Bewegung mit allen Schikanen 
zu bekämpfen. Die Hauptaufgabe dieſes Vernichtungsfeldzuges lag 
in den Händen des Berliner Polizeipräſidenten. 

Wer das Polizeipräſidium in Berlin hat, der hat Preußen, 
und wer Preußen hat, der hat das Reich. Dieſer Satz, der ſchon 
im kaiſerlichen Deutſchland feine Berechtigung hatte, wurde nun- 
mehr von den politiſchen Kräften, die 1918 die Macht an ſich 
riſſen, rückſichtslos ins Marxiſtiſche überſetzt. Die Sozialdemokratie 
eroberte das Polizeipräſidium von Berlin, um es von da ab mit 
Zähnen und Klauen zu verteidigen. Sie ſetzte ſich durch Beſchlag⸗ 
nahme der wichtigſten Miniſterpoſten in Preußen in dieſem größ- 
ten Land feſt und gewann damit mittelbaren und doch entichei- 
denden Einfluß auf die Reichsgeſchäfte, auch wenn ſie von einem 
Kabinett beſorgt wurden, das nicht unter ihrem unmittelbaren 
Druck ſtand. Es war unvermeidlich, daß die aufſteigende national⸗ 
ſozialiſtiſche Bewegung in Berlin ſehr bald mit dem [ozialdemo- 
kratiſchen Polizeipräſidium in Konflikt geriet. Dieſer Konflikt 
brauchte von uns gar nicht erſt provoziert zu werden. Er lag in 
der Natur der Sache, und er brach dann auch in dem Augen- 
blick aus, in dem die nationalſozialiſtiſche Bewegung ſich aus 
ihrem anonymen Daſein erhob. 
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Damals herrſchte am Alexanderplatz der Sozialdemokrat Zör- 
giebel. Er brachte zu ſeinem ſchweren und verantwortungsvollen 
Amt nicht viel mehr Qualifikation mit, als daß er im Beſitz eines 
ſozialdemokratiſchen Parteibuches war und man ihm nachrühmte, 
daß er für die Durchführung feiner Aufgabe die dazu notwen- 
dige rückſichtsloſe proletariſche Ellenbogenſtärke aufweiſe. 

An ſeiner Seite amtierte als Polizeivizepräſident der Jude Dr. 
Bernhard Weiß. Er hatte ſich aus der Verwaltungskarriere all- 
mählich hochgearbeitet, trat ſpäter in den Polizeidienſt über, wurde 
in jungen Jahren Leiter des Hauptreſſorts am Alexanderplatz, der 
politiſchen IA, war intimer Mitarbeiter Severings bei feiner erften 
Miniſterſchaft im preußiſchen Innenminiſterium und avancierte 
dann nach dem Sturz von Friedensburg zum Vizepolizeipräſiden⸗ 
ten. Nichts liegt uns ferner, als zu behaupten, daß dieſer Mann 
für die objektive Handhabung feines hohen Amtes dem National- 
ſozialismus gegenüber nicht die notwendige Anvoreingenommen⸗ 
heit aufzubringen in der Lage wäre. Dr. Weiß iſt ein Jude. Er 
bekennt ſich auch offen zum Judentum und iſt führend in großen 
jüdiſchen Organiſationen und Verbänden tätig. Er pflegt zwar 
die Strafrichter zu bemühen, wenn er von nationalſozialiſtiſcher 
Seite als Jude bezeichnet wird. Das aber ändert nichts an der 
Tatſache, daß er äußerlich und innerlich erkennbar eben ein Jude 
iſt. Die nationalſozialiſtiſche Bewegung iſt antiſemitiſch, und zwar 
verficht ſie einen Antiſemitismus, der mit dem Stöckerſcher und 
Kunzeſcher Prägung nur noch ſehr wenig zu tun hat. Die juden- 
gegneriſche Haltung unſerer Bewegung reſultiert aus grundfäß- 
lichen Erwägungen. Wir machen den Juden durchaus nicht für 
alles Unglüd, das ſeit 1918 über Deutſchland hereingebrochen iſt, 
allein verantwortlich. Wir ſehen in ihm nur den typiſchen Reprä- 
ſentanten des Verfalls. Er iſt ein paraſitäres Lebeweſen, das vor 
allem auf dem Sumpfboden ſterbender Kulturen gedeiht und dar- 

aus Nutzen und Nahrung zieht. 

In dem Augenblick, in dem die letzten Schranken niederfielen, 
die das internationale Judentum von Verwaltung und Regie- 
rung in Preußen-Deutſchland fernhielten, war es eigentlich ſchon 
um das Schickſal der Nation getan. Von da ab begann der Ein- 
bruch des geiſtigen Nomadentums in die Bezirke ſtaatlicher Dilzi- 
plin und nationaler Verbundenheit, und es gab nun kein Halten 
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mehr in dem kataſtrophalen Zuſammenbruch des deutſchen 
Staates. 

Daß Juden überhaupt in hohe Staatsſtellen einrücken konnten, 
das iſt ſchon ein klaſſiſches Zeichen dafür, wie tief Deutſchland ſeit 
1918 geſunken und wie hemmungslos die politiſche Gefinnungsper- 
verſion bei uns eingeriſſen iſt. Als die nationalſozialiſtiſche Bewe— 
gung in Berlin ihre erſten jungen Anfänge überwunden hatte, 
ſetzte das Polizeipräſidium gleich zu entſprechenden Gegenmaßnah— 
men an. Aus der kühlen Reſerve, die man bisher uns gegenüber 
bewahrt hatte, wurde nun mit einem Male intereſſierte Anteilnahme. 
Plötzlich begann es in unſeren Verſammlungen zu wimmeln von 
Spitzeln des Alexanderplatzes. Jeder Aufzug, jede Demonſtration, 
jede Zuſammenkunft von Funktionären wurde von der Polizei pein- 
lichſt überwacht. Man ſchickte amtliche Spione, im Berliner Jargon 
Achtgroſchen-Jungens genannt, als Mitglieder in die Organiſation 
hinein, in der Hoffnung, ſich auf dieſe Weiſe das notwendige Mate— 

139 


rial zu verſchaffen, um im Ernſtfall der Bewegung mit einem amt- 
lichen Verbot zu Leibe rücken zu können. 


Die Seele dieſes ganzen Unternehmens war nach unferer Aber- 
zeugung der Vizepolizeipräſident Dr. Bernhard Weiß ſelbſt. Und 
ſo, wie die Sozialdemokratie vor dem Kriege nicht nur ein Sy- 
ſtem, das ihr feindlich war, bekämpfte, ſondern auch ſeine ſichtbaren, 
exponierten Vertreter, ſo mußten auch wir, ob wir das wollten 
oder nicht, unſere Taktik darauf abſtellen, nicht nur den Aler- 
anderplatz als Sache, ſondern auch den Polizeipräſidenten als 
Perſon in unſere politiſchen Angriffe mit einzubeziehen. 

So iſt es zu erklären, daß unſer Kampf gegen die Methoden, 
die das Polizeipräſidium gegen uns anwandte, und die wir ſehr 
bald in peinlichſter Weile am eigenen Leibe zu verſpüren bekom- 
men ſollten, ſich mehr und mehr auf die Perſon des Vizepolizei- 
präſidenten Dr. Weiß zuſpitzte. In ihm hatten wir eine Zielſcheibe 
unſerer Kritik gefunden, wie wir ſie uns beſſer gar nicht denken 
konnten. 

Dr. Weiß bringt zu ſeinem Amt vieles mit, was nicht dazu 
gehört und wenig, was nach normalen Begriffen dazu gehören 
müßte. Er iſt weder aktiver Polizeimann noch ausgeſprochener 
Politiker. Er iſt Angehöriger der jüdiſchen Raſſe, und das mußte 
ihn in unſeren Augen von vornherein verdächlig machen. Der Him- 
mel mag wiſſen, wie er an den Vornamen Jſidor gekommen iſt. 
Wir haben uns ſpäterhin davon überzeugen müſſen, daß ihm dieſer 
Name angehängt worden war, und daß er in Wirklichkeit den 
unverfänglicheren Bernhard trägt. Allerdings muß ich geſtehen, 
daß, wenn der Name Zſidor nicht wahr, er doch mindeſtens gut 
erfunden iſt. Es bewies ſich hier wieder einmal der unverdorbene 
und treffſichere klaſſiſche Berliner Volkswitz, der einen Mann mit 
einem Vornamen belegte, der ihm zwar nicht zuſtand, der aber 
außerordentlich gut für ihn zu paſſen ſchien. 

Wir find ſpäterhin oft zu hohen Gefängnis- und Geldſtrafen 
verurteilt worden, weil wir dieſem Mann einen Vornamen bei- 
legten, den er, obſchon ihm von Natur aus keinerlei beleidigender 
Charakter anhaftet, als Verbalinjurie anſah und von den Ge- 
richten verfolgen ließ. Immerhin aber wurde er unter dieſem 
Namen bekannt. Er ging darunter in die zeitgenöſſiſche Geſchichte 
ein, und unſere maſſiven Angriffe gegen ihn bewirkten am Ende, 
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daß er bald zu den populärſten Perſonen des antiſemitiſchen 
Kampfes der nationalſozialiſtiſchen Bewegung wurde. 

Dr. Weiß! Das war nun bald ein zündendes Schlagwort. Je- 
der Nationalſozialiſt kannte ihn, jeder Anhänger hatte ſich ſeine 
Phyſiognomie aus Tauſenden von Witzblättern, Photographien 
und Karikaturen auf das lebhafteſte und deutlichſte eingeprägt. In 
ihm ſah man die Seele des Abwehrkampfes gegen unſere Bewe⸗ 
gung, ſoweit er von ſeiten des Polizeipräſidiums geführt wurde. 
Er wurde für alles verantwortlich gemacht, was der Alexander- 
platz uns an Anrecht antat; und da Herr Dr. Weiß im Gegenſatz 
zu vielen anderen Größen des Syſtems von einer geradezu mimo- 
ſenhaften Empfindlichkeit iſt, verſteifte ſich die nationalſozialiſtiſche 
Agitation mehr und mehr darauf, ihn zu einer komiſchen Figur 
zu machen, ohne ihn als politiſchen Gegner ernſt zu nehmen, ihn 
in der Hauptſache karikaturiſtiſch wiederzugeben, und zwar in 
Situationen, die für ihn wenig ſchmeichelhaft waren, die aber dem 
natürlichen Bedürfnis des Berliner Publikums nach Witz, Laune, 
Spott und lächelnder Aberlegenheit weiteſtgehend entgegenkamen. 

Faſt in jeder Woche hatten wir mit Dr. Weiß irgendeinen 
Strauß auszufechten. Er war das beliebteſte Objekt unſerer mit- 
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leidloſen Angriffe. Wir zogen ihn aus der Anonymität eines 
ſchattenhaften, aber um fo einflußreicheren Daſeins heraus, ſtellten 
ihn in das helle Licht der Öffentlichkeit und führten unſere Schläge 
gegen ihn mit einem ſo bitteren agitatoriſchen Sarkasmus, daß 
Freund und Feind daran ſeinen Gefallen finden mußte. 

Am ſo übler aber wurde das am Alexanderplatz vermerkt; und 
da man nur ſehr wenig gegen uns ausrichten konnte, weil wir die 
Lacher auf unſerer Seite hatten, zog man ſich, anſtatt ſich ſachlich 
zu verteidigen, in die Sicherheit des Amts zurück und ſuchte mit 
behördlichen Maßnahmen das zu erſetzen, was dort an geiſtigen 
Mitteln offenbar zu fehlen ſchien. 

Schon nach dem blutigen und folgenſchweren Zuſammenſtoß auf 
dem Bahnhof Lichterfelde-Oſt wurde ich zum Polizeipräſidium 
zitiert und mir dort in ziemlich unverblümter Weiſe die Eröffnung 
gemacht, daß die Bewegung in Berlin nunmehr auf das höchſte 
verbotsreif ſei, und daß der geringſte Anlaß genügen könnte, ihr 
auch tatſächlich ein praktiſches Verbot einzubringen. Damit war 
der Kampf zwiſchen N. S. D. A. P. und Polizeipräſidium auf feinem 
vorläufigen Höhepunkt angelangt, und was nun noch folgte, war 
lediglich zwangsläufiger Natur. 


* 


Am 1. Mai ſprach Adolf Hitler zum erſtenmal in großer Ver- 
ſammlung in Berlin. Damals war noch im ganzen Reich ein Rede⸗ 
verbot über ihn verhängt, und deshalb mußten wir die Verſamm⸗ 
lung, in der er ſprach, als Mitgliederverſammlung einberufen. Sie 
fand im „Clou“ ſtatt, einem alten Vergnügungslokal im Berliner 
Zentrum. Wir hatten dieſen Saal gewählt, um gerade am 1. Mai 
allen Provokationsverſuchen der Kommuniſten aus dem Wege zu 
gehen; denn unſere Abſicht war es nicht, dieſe Veranſtaltung als 
Kampfverſammlung aufzuziehen, vielmehr durch ein erſtes Auf- 
treten des Führers der nationalſozialiſtiſchen Bewegung der Partei 
in der Reichshauptſtadt ſelbſt einen neuen großen Impuls zu ver- 
leihen und der Gffentlichkeit ein vorläufiges Bild ihrer augen- 
blicklichen Stärke zu geben. 

Die Verſammlung verlief über Erwarten erfolgreich. Die weiten 
Räume des „Clou“ waren bis zum letzten Platz beſetzt von ein- 
geſchriebenen Parteigenoſſen, und die Rede Adolf Hitlers ſchlug 
in ihrer agitatoriſchen Schärfe und programmatiſchen Tiefe bei 
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allen Zubörern, von denen die meiften Adolf Hitler noch nie ge- 
leben und gehört hatten, wie eine Bombe ein. 

Daran konnte die hauptſtädtiſche Preſſe nicht mit Schweigen 
vorübergehen. Sie mußte dazu irgendwie Stellung nehmen. Und 
ſie tat das dann auch in der ihrem Charakter gemäßen Art. Schon 
vor Beginn der Verſammlung erſchien ein jüdiſches Montagsblatt, 
das über die Verſammlung ſelbſt einen gedruckten Bericht brachte, 
bevor ſie überhaupt angefangen hatte. Dieſer Bericht ſtrotzte nur 
ſo von Beleidigungen, Verdächtigungen und infamen Lügen. Man 
ſtellte Adolf Hitler mit gewöhnlichſten Verbrechern auf eine Stufe 
und begeiferte ſeine Bewegung in einer Art und Weiſe, die gerade— 
zu aufreizend war. 

Beſonders die Tatſache, daß der Bericht über die Verſamm— 
lung ſchon vor der Verſammlung gedruckt verkauft wurde und da— 
mit für alle Welt ein beredter Beweis geliefert war für die Ver— 
logenheit der jüdiſchen Journaille, empörte und erbitterte die Ber— 
liner Parteigenoſſen auf das maßloſeſte. 
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Die Berichte, die am anderen Tag in der geſamten jüdiſchen 
Preſſe erſchienen, ſtanden dieſer publiziſtiſchen Niedertracht in 
keiner Weiſe nach. Die Stimmung unter den Parteigenoſſen ſtieg 
damit bis zur Siedehitze, vor allem, als man feſtſtellte, daß auch 
die ſogenannte national⸗bürgerliche Preſſe nicht nur gegen dieſe 
journaliſtiſche Verwilderung keinen Einſpruch erhob, ſondern dar- 
über hinaus das erſte Auftreten Adolf Hitlers in Berlin entweder 
mit einem beleidigenden Schweigen oder mit ein paar nichts- 
ſagenden, hämiſchen Bemerkungen abtat. 

Dagegen mußten wir Stellung nehmen. Das war ein Gebot 
der Selbſtachtung. Die nationalſozialiſtiſche Bewegung hätte ſich 
moraliſch aufgegeben, wenn ſie das widerſpruchslos hingenommen 
hätte; und da es uns damals noch an einem publiziſtiſchen Organ 
in Berlin fehlte, beriefen wir für den 4. Mai eine Maſſenverſamm- 
lung im Kriegervereinshaus ein. Sie war als Proteſtverſammlung 
gegen die damals von der Darmſtädter Bank, insbeſondere deren 
Geſchäftsinhaber Jakob Goldſchmidt, inſzenierten Börſenmanöver 
gedacht. Wir hatten ſchon einige Wochen vorher gegen dieſen 
typiſchen Vertreter des internationalen Finanzkapitalismus eine 
aufſehenerregende Maſſendemonſtration veranſtaltet und ihn damit 
zum erſtenmal einer breiteren Öffentlichfeit vorgeſtellt. Dieſe zweite 
Verſammlung ſollte eine Fortſetzung der erſten ſein, und ich beſchloß 
nun, bevor ich mich als Redner mit dem eigentlichen Thema be- 
ſchäftigle, mich mit dem Preſſeüberfall auf Hitlers Auftreten in 
Berlin in aller Schärfe auseinanderzuſetzen. 

Es darf dabei nicht unerwähnt bleiben, daß nach der Hitler- 
verſammlung in einer Berliner Judenzeitung ein Interview mit 
Adolf Hitler erſchien, das tatſächlich niemals ſtattgefunden hatte. 
Ein Journaliſt war telephoniſch mit mir in Verbindung getreten, 
um dieſes angebliche Interview nachzuſuchen. Ich lehnte das kate⸗ 
goriſch ab und mußte nun zu meinem maßloſen Erſtaunen feſt⸗ 
ſtellen, daß es trotzdem und offenbar von A bis Z gefälſcht und 
erlogen am nächſten Tag in der Preſſe erſchien. Dieſes Interview 
machte die Runde durch alle jüdiſch beeinflußten Provinzzeitungen. 
Es ſtrotzte nur ſo von hämiſcher Gemeinheit und nichtswürdiger 
Niedertracht. Adolf Hitler, der bekanntlich Abſtinenzler iſt, wurde 
darin als notoriſcher Säufer geſchildert, und das Gemeinſte an 
dieſem Preſſeſkandal war, daß der Verfaſſer des Interviews den 
Eindruck zu erwecken verſuchte, als habe er als Vertreter einer 
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jüdiſchen Zeitung einen ganzen Abend zuſammen mit Adolf Hitler 
pokuliert und ſomit die beſte Gelegenheit gehabt, ihn aus nächſter 
Nähe zu beobachten. 

Die Verſammlung im Kriegervereinshaus war überfüllt und 
mußte zum erſtenmal polizeilich geſperrt werden. Ich begann meine 
Rede mit einer ſcharfen Auseinanderſetzung mit der reichshaupt⸗ 
ſtädtiſchen Journaille und verſäumte nicht, die jüdiſche Preſſe- 
kanaille an Hand von einwandfreien Beweiſen rückſichtslos an den 
Pranger zu ſtellen. Ich verlas die einzelnen Preſſeberichte vor den 
atemlos lauſchenden Menſchenmaſſen und ſtellte ihnen dann immer 
nach Verleſung den wahren Tatſachenverhalt gegenüber. Das war 
in ſeiner Wirkung frappierend, und der Zuhörer bemächtigte ſich 
eine ſtändig ſteigende Wut und Empörung, die ſich in lauten Zu- 
rufen des Anwillens Luft zu machen verſuchte. 

Als ich eben die Abrechnung mit der Zournaille beendigt hatte 
und zum Hauptthema übergehen wollte, erhob ſich mitten im Saal 
auf der rechten Seite ein anſcheinend etwas angetrunkenes Indi⸗ 
viduum. Ich ſah durch den Nebel von Zigarren- und Tabakqualm 
einen weingeröteten Kopf, der ſich da unter aneinandergepferchten 
Menſchen in die Höhe ſchob, und vernahm zu meinem maßloſen 
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Erſtaunen, wie dieſer freche Provokateur Anſtalten machte, die 
Verſammlung, die bis dahin in vollſter Diſziplin verlaufen war, 
durch anmaßende und beleidigende Zwiſchenrufe zu ſtören. Ich 
wollte das zuerſt überhören. Die Verſammlung ſelbſt war auch 
über dieſes dreiſte Vorgehen fo betroffen, daß fie einen Augen- 
blick lang in atemloſe Stille verſank; und in dieſer atemloſen Stille 
wiederholte das Subjekt ganz oſtentativ, um zu provozieren und 
die Zuhörer zu Anbeſonnenheiten zu reizen, ſeine mich auf das 
gröblichſte beleidigenden Zurufe, die mir beim erſtenmal im ein- 
zelnen unverſtändlich geblieben waren. Und das wirkte um fo 
empörender, als ich ja niemandem und durch nichts Veranlaſſung 
zu einem ſo ungezogenen Benehmen gegeben hatte. 

Ich merkte ſofort, daß wir es hier offenbar mit einem Xod- 
ſpitzel zu tun hatten, und ich war deshalb entſchloſſen, mich in 
keiner Weiſe provozieren zu laſſen, vielmehr den ganzen Zwiſchen⸗ 
fall mit einer leichten Handbewegung abzutun. Ich unterbrach auf 
zwei bis drei Sekunden meine Rede, wandte mich zu dem Anruhe⸗ 
ſtifter herüber und ſagte in wegwerfendem Ton: „Sie wollen wohl 
die Verſammlung ſtören! Haben Sie Luſt, daß wir von unſerem 
Hausrecht Gebrauch machen und Sie an die friſche Luft beför- 
dern?“ Als das Subjekt nun nicht etwa auf ſeine vier Buchſtaben 
zurückſank, ſondern mit lauter Stimme feine Provokationen fort- 
zuſetzen verſuchte, traten ein paar beherzte S. A.⸗Männer hinzu, 
verabreichten ihm ein paar Ohrfeigen, faßten es am Nacken und 
Hinterteil und ſpedierten es ſo aus dem Saal heraus. 

Das alles ging in Bruchteilen von Minuten vor ſich. Die Ver- 
ſammlung ſelbſt verlor dabei nicht einen Augenblick die Nerven. 
Man verbat ſich nur in lauten Zwiſchenrufen dieſe ganz grund- 
loſe und ungerechtfertigte Störung und hatte vielleicht auch ſeine 
Freude daran, daß der Anruheſtifter nun entfernt wurde und die 
Rede ſelbſt ohne Zwiſchenfall fortgeſetzt werden konnte. 

Ich perſönlich hatte dem ganzen Vorgang gar keine Bedeutung 
beigemeſſen. Ich ſah nur von meinem erhöhten Platz aus, wie der 
Provokateur unter etwas unſanfter Nachhilfe den Saal verließ. 
Ich fuhr dann in aller Ruhe mit meiner Rede fort, indem ich das 
eigentliche Thema begann. Die Rede dauerte danach noch andert- 
halb Stunden, und da ſich niemand zur Diskuſſion meldete, wurde 
die Verſammlung darauf geſchloſſen. Eben wollken die Zuhörer in 
freudiger Begeiſterung den Saal verlaſſen, als Polizei berein- 
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drang, die natürlich von den friedlichen Beſuchern mit Sohlen und 
Pfeifen empfangen wurde. Ein Polizeioffizier beſtieg einen Stuhl 
und krähte mit erhobener Stimme ſeine amtliche Meinung in 
den wild durcheinanderwogenden Menſchenknäuel hinein. Es war 
ganz unmöglich, auch nur ein Wort zu verſtehen. Ich legte mich 
ſelbſt ins Zeug und gebot Ruhe, die auch augenblicklich eintrat. 
Der Polizeioffizier gewann damit die Möglichkeit, der Berfamm- 
lung mitzuteilen, daß er Befehl habe, jeden Beſucher auf Waffen 
zu unterſuchen; und als ich erklärte, daß wir uns ſchweigend und 
widerſpruchslos dieſer Maßnahme fügen wollten, wurde die Ver- 
ſammlung wieder durchaus friedlich und ruhig, und es kam dann 
auch während der zwei Stunden, in denen die Durchſuchung von 
zwei- bis dreitauſend Menſchen durchgeführt wurde, zu keinerlei 
Reibungen und Zuſammenſtößen mehr. 


Damit war die Angelegenheit eigentlich erledigt. Ich war auch 
durchaus dieſer Meinung, hatte aber dabei die Rechnung ohne den 
Wirt gemacht. Mit Erſtaunen mußte ich am anderen Morgen, 
als ich die Preſſe las, feſtſtellen, daß ſich nach Schluß der Ver- 
ſammlung noch außerordentliche Dinge am Alexanderplatz begeben 
hatten. Unfer Unglück wollte, daß der Provokateur, den wir aus 
unſerer Verſammlung entfernt hatten, zwar ein Trunkenbold und 
verkommenes Subjekt war, aber ſehr zu Anrecht noch einen abge- 
legten Pfarrertitel trug, deſſen er ſich offenbar in keiner Weiſe 
würdig erwies. Das aber genügte der Journaille. Das war das 
Freſſen, das ſie lange geſucht hatte. Dieſelben Preſſekanaillen, die 
jahrzehntelang alles, was geiſtlichen Standes war oder geiſtliches 
Gewand trug, mit dem Spülicht ihrer feigen Lügen und Ver- 
leumdungen überſchüttet hatten, warfen ſich nun plötzlich zu be- 
rufenen Hütern chriſtlicher Moral und Sitte auf. Aus dem ver- 
ſoffenen Subjekt wurde ein ehrwürdiger, weißhaariger Pfarrer. 
Aus der frechen und unmotivierten Provokation unſerer Verfamm- 
lung machte man einen harmloſen und beſcheidenen Zwiſchenruf. 
Die zwei Parteigenoſſen, die das Individuum zwar etwas unſanft 
aus dem Saal transportiert hatten, wurden zu nationalſozialiſti- 
ſchen Mördern degradiert, und die paar Ohrfeigen, die der ab- 
getakelte Pfarrer dabei bezogen hatte, wurden zu ſchweren und 
verhängnisvollen Keulenſchlägen, die dem armen und bedauerns- 
werten Opfer, das nun in irgendeinem Krankenhaus heroiſch mit 
dem Tode rang, die Schädeldecke zertrümmert hatten. 


148 


Plakat zur Stude-Verjfammlung am 4. Mai 1927 


149 


Das war das Signal. Die Preſſe ſtürzte ſich mit einer wahren 
Wolluſt auf dieſen an ſich harmloſen Zwiſchenfall. Er wurde nach 
allen Regeln journaliſtiſcher Verdrehungskunſt aufgebauſcht. „Das 
Maß iſt voll!“ „Macht endlich Schluß! Weg mit dieſem verbreche⸗ 
riſchen Terror!“ „Mußte erſt ein Pfarrer totgeſchlagen werden, 
ehe die Behörden zum Einſehen kommen?“ So ſchrie und johlte 
es in den jüdiſchen Aſphaltorganen. Die Preſſekanonade war offen- 
bar von langer Hand vorbereitet und wurde amtlicherſeits infpi- 
riert und genährt. Noch in der Nacht nach der Verſammlung hatte 
eine Beſprechung zwiſchen den Behörden des Polizeipräſidiums 
und des preußiſchen Innenminiſteriums ſtattgefunden. Schon am 
nächſten Mittag kündigte ein Ullftein-Organ das ſofortige Verbot 
der Partei an. Die national-bürgerlichen Zeitungen beugten ſich, 
wie immer, feige und widerspruchslos der jüdiſchen Maſſenpſychoſe. 
Sie nahmen ſich gar nicht die Zeit und Mühe, den objektiven Tat- 
ſachenbeſtand feſtzuſtellen. Sie hieben in dieſelbe Kerbe und er- 
klärten mit phariſäerhafter Selbſtgerechtigkeit, wenn der politiſche 
Kampf ſolche Formen annehme, dann könne man allerdings den 
Behörden nicht verdenken, wenn ſie mit der Schärfe des Geſetzes 
dagegen einſchritten. 

Damit war die Einheitsfront vom bürgerlichen Patriotismus bis 
zum proletariſchen Kommunismus hergeſtellt. Alles ſchrie nach dem 
Verbot der ohnehin verhaßten und läſtigen Konkurrenz, und es 
war dem Polizeipräſidium ein leichtes, im Schutz dieſes künſtlich 
vorbereiteten Preſſeſturms das Verbot nun auch tatſächlich aus- 
zuſprechen und durchzuführen. Uns fehlte es an publiziſtiſchen Mög⸗ 
lichkeiten, die Offentlichkeit über den wahren Sachverhalt aufzu- 
klären. Wir beſaßen keine Zeitung. Ein im Laufe des darauf- 
folgenden Tages herausgegebenes Flugblatt wurde von der Polizei 
beſchlagnahmt. Nachdem die bürgerliche Preſſe ſich der Sache der 
Gerechtigkeit verſagt hatte, war das Schickſal der Bewegung ent- 
ſchieden. 

Eine einzige Zeitung in Berlin hat damals die Nerven behalten 
und tapfer und uneigennützig unſere Bewegung gegen die Lügen 
und Verleumdungen der jüdiſchen Journaille verteidigt: die 
„Deutſche Zeitung“. Das ſoll dieſem aufrechten Blatt nicht ver- 
geſſen werden. Späterhin, als wir eine große Maſſenpartei ge- 
worden waren, hatten wir in den national⸗bürgerlichen Redaktions- 
ſtuben Freunde die Menge. Wir haben dieſen Freundſchaften 
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immer nur wenig Gewicht beigelegt; denn wir kannten fie allzu 
gut aus der Zeit, da wir klein und unbeachtet waren und es für 
einen bürgerlichen Zeilenſchinder ein billiges Vergnügen war, ohne 
Gefahr auf uns zu ſchlagen, weil alle auf uns ſchlugen. Die 
„Deutſche Zeitung“ hat damals Recht und Gerechtigkeit das 
offene Wort gegeben, und ſie hat damit bewieſen, daß ſie, wenn 
es um die nationale Sache geht, auch Mut genug hat, etwas 
Anpopuläres zu ſagen, ſelbſt wenn es ſich gegen die ganze öffent- 


liche Meinung richtet. 8 


Es kam nun, was kommen mußte. Schlag auf Schlag. Mittags 
ſchon ſchrieben die jüdiſchen Zeitungen, daß das Verbot unab- 
wendbar ſei. Es gelang uns noch, im letzten Augenblick das Poft- 
ſcheckkonto der Partei zu retten, die wichtigen Akten wurden in 
Sicherheit gebracht, und dann harrten wir der Dinge, die da 
kommen ſollten. Abends gegen 7 Ahr erſchien auf der Geſchäfts⸗ 
ſtelle ein Abgeſandter des Polizeipräſidiums, um einen Brief gegen 
Quittung abzugeben. Es war nicht ſchwer zu erraten, daß dieſer 
Brief das Verbot der Partei enthielt, und es ſchien mir deshalb 
eine leichte Geſte, ſeine Annahme einfach zu verweigern. Der Be- 
amte mußte, ohne zum Ziel gekommen zu ſein, den Rückzug an- 
treten und heftete den Brief an die Türe des Parteibüros. Es 
war ja nun doch alles verloren, und ſo ſuchten wir, wenigſtens 
propagandiſtiſch zu retten, was noch zu retten war. Der Brief 
wurde einem S. A.⸗Mann in die Hand gedrückt; der warf ſich 
ein letztes Mal in volle Uniform, fuhr zum Polizeipräſidium, und 
es gelang ihm tatſächlich, bis zum Zimmer des Polizeipräſidenten 
vorzudringen. Dort riß er barſch und frech die Türe auf, warf 
den Brief ins Zimmer hinein und ſchrie: „Wir Nationalſozialiſten 
weigern uns, das Verbot anzuerkennen.“ Die Preſſe ſchloß daraus 
am anderen Tage nur noch mehr auf unſere eigenſinnige Ver⸗ 
ſtocktheit und ruchloſe Verachtung der Geſetze. Es erſchien dann 
in aller Morgenfrühe ein großes Schupoaufgebot auf der Ge⸗ 
ſchäftsſtelle und beſetzte das Haus bis zum Dach. Alle Schränke, 
Schreibtiſche und Regale wurden verſiegelt, und damit war das 
Verbot praktiſch durchgeführt. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung in Berlin hatte aufgehört, 
geſetzmäßig zu exiſtieren. Das war ein Schlag, den wir nur ſchwer 
verwinden konnten. Wir hatten uns gegen die Anonymität und 
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gegen den Terror der Straße durchgeſetzt, wir hatten Idee und 
Fahne vorwärts getragen, ohne auf die Gefahren, die unſer dabei 
warteten, zu achten. Wir hatten keine Mühe und Sorge geſcheut, 
der Bevölkerung der Reichshauptſtadt unſeren guten Willen und 
die Redlichkeit unſerer Ziele zu zeigen. Das war uns auch bis 
zu einem gewiſſen Amfang ſchon gelungen. Die Bewegung ſetzte 
eben an, ihre letzten parteipolitiſchen Feſſeln abzuſtreifen und in 
die Reihe der großen Maſſenorganiſationen einzurücken, da ſchlug 
man ſie mit einem mechaniſchen Verbot zu Boden. Man ahnte 
allerdings damals nicht, daß auch dieſes Verbot keineswegs die 
Bewegung endgültig vernichten, daß es im Gegenteil ihr nur neue, 
ungeahnte Kräfte verleihen würde, und daß ſie, wenn ſie dieſe 
Belaſtungsprobe überſtände, ſpäterhin allen Anfeindungen ge- 
wachſen wäre. 

Noch in der Nacht hatte ich eine kurze Beſprechung mit Adolf 
Hitler, der gerade in Berlin weilte. Er überſah ſofort die ganzen 
Zuſammenhänge, die zum Verbot geführt hatten; wir ſtimmten 
darin überein, daß die Bewegung nun beweifen müſſe, daß ſie 
auch dieſer ſchweren Prüfung Herr würde. Wir ſuchten zu ret- 
ten, was zu retten war. Soweit es eben anging und eine Mög⸗ 
lichkeit dazu geboten war, wirkten wir durch die anſtändige Preſſe 
in beſcheidenem Umfang der öffentlichen Diffamierung der Be- 
wegung durch die jüdiſche Journaille entgegen. Wir erreichten 
dabei zwar nicht viel, aber immerhin gelang es uns, wenigſtens 
vorerſt den Kern der Partei unerſchüttert zu erhalten. 

Es fehlte natürlich auch hier nicht an weiſen Beſſerwiſſern, die 
nun plötzlich, da die Bewegung vom Verbot betroffen wurde, aus 
ihrem anonymen Dunkel auftauchten, um gute Ratſchläge zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Als wir kämpften, waren ſie weit und breit 
nicht zu ſehen. Nun, da das Signal zum Abbruch der Schlacht 
gegeben wurde, erſchienen ſie plötzlich wieder auf der Bildfläche, 
und zwar nicht, um den Rückzug zu decken, ſondern um die weichen⸗ 
den Truppen durch feige Kritikaſtereien nur noch mutloſer zu 
machen. 

Vor allem ich ſelbſt war in der Offentlichkeit das Objekt einer 
hemmungsloſen Verleumdung. Dieſe bürgerlichen Jämmerlinge 
wollten nun wiſſen, daß die Bewegung ſehr wohl hätte erhalten 
werden können, wenn ſie ſich nur eines weniger radikalen und 
gemäßigten Tones befleißigt hätte. Mit einem Male hatten ſie 
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alles vorausgeſehen und vorausgeſagt. Aber fie halfen nun nicht 
etwa dabei, aus den Scherben einer zertrümmerten Organiſation 
ein neues Gefüge zuſammenzuleimen, ſie waren im Gegenteil nur 
darum bemüht, weiteren Unfrieden zu ſtiften und die Verwirrung 
zu vergrößern. 


Die Preſſe wußte bereits zu melden, daß meine Verhaftung 
unmittelbar bevorſtünde. Das war eine offenbare Lüge, da ich mich 
ja in keiner Weiſe gegen die Geſetze vergangen hatte. Der Wunſch 
war der Vater des Gedankens. Und vor allem ging man darauf 
aus, Stimmung zu machen und die öffentliche Meinung gegen uns 
einzunehmen. 

Zum erſtenmal tauchte damals in der jüdiſchen Preſſe auch das 
Gerücht von einem inneren Zerwürfnis zwiſchen Adolf Hitler und 
mir auf, demzufolge ich gezwungen werden ſollte, mein Amt als 
Berliner Gauleiter aufzugeben und, wie es damals hieß, als Gau- 
leiter nach Oberſchleſien zu überſiedeln. Das Gerücht iſt in den 
nachfolgenden Jahren immer wieder in den mannigfaltigſten Formen 
variiert worden und bis zum heutigen Tag nicht zum Verſtummen 
gekommen. Jedesmal, wenn die Bewegung zu ſchweren Schlägen 
anſetzt oder eine temporäre Kriſe durchzumachen hat, erſcheint es 
in den Spalten der Judenblätter wieder und bildet für uns einen 
Anlaß fortdauernder Heiterkeit und Freude. Auch bei ihm iſt der 
Wunſch der Vater des Gedankens. Man ſucht mich von Berlin 
wegzureden, offenbar weil ich unbequem und läſtig bin und weil 
man hofft, durch meinen Weggang eher Möglichkeiten zu finden, 
die Partei von innen heraus zu zerſprengen. 

Mir iſt ein ſolcher Weggang vollkommen fremd. Zwar war ich 
in den erſten Wochen meiner Berliner Tätigkeit der Meinung, 
diefe Arbeit wäre nur temporär, und ſobald ich die ſchlimmſten 
Widerſtände, die einem Aufſtieg der Bewegung in der Reichs- 
hauptſtadt entgegenſtanden, niedergerungen hätte, könnte ich mein 
Amt einem anderen, Beſſeren, zur Verfügung ſtellen. Wenn ich 
bis zum heutigen Tag auf dieſem ſchweren, verantwortungsvollen 
Poſten ausgehalten habe, ſo liegt das nicht allein an der fteigen- 
den Freude und Befriedigung, die mir dieſe Arbeit gibt, ſondern 
auch — und zwar zu einem beträchtlichen Teil — an dem Um- 
ſtand, daß ich aus der jüdiſchen Preſſe immer und immer wieder 
erſehen muß, daß man mich dortſeits lieber von hinten als von 
vorne beſieht. Nun pflege ich niemals das zu tun, was der Jude 
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gern will. Er müßte alfo ſchon eindringlichſt die Forderung er- 
heben, daß ich in Berlin bleiben ſolle, um mich zu veranlaſſen, 
einer etwa auftretenden Verſuchung, Berlin zu verlaſſen, nachzu- 
geben. Solange man mich dort nicht will, bleibe ich, vor allem 
auch im Hinblick darauf, daß ich die Abſicht habe, in Berlin noch 
einige Arbeit zu tun und dieſen oder jenen Erfolg zu erkämpfen. 

Erſt im ſpäteren Verlauf der Auseinanderſetzung um die Reichs- 
hauptſtadt iſt mir die Größe meiner dort übernommenen Arbeit 
klar geworden. Gelingt es uns, Berlin dem Nationalſozialismus 
zu erobern, dann haben wir eigentlich alles gewonnen. Die Reichs⸗ 
hauptſtadt iſt nun einmal das Zentrum des Landes; von hier aus 
gehen die Bewußtſeinsſtröme unaufhaltſam ins ganze Volk hinein. 
Berlin dem Deutſchtum zurückgewinnen, das iſt in der Tat eine 
hiſtoriſche Aufgabe und des Schweißes der Beſten wert. 

Mitten im tobenden Preſſeſturm mußte ich, einer alten Zuſage 
zufolge, für zwei Tage nach Stuttgart verreiſen. Und das war 
wieder Anlaß für eine maßloſe, hetzeriſche Verleumdung in den 
Spalten der Journaille. Man erklärte, ich hätte mich feige ge⸗ 
drückt; man faſelte, ich ſei einer drohenden Verhaftung durch die 
Flucht entgangen. Man benutzte die Gelegenheit, daß ich von 
Berlin abweſend war, die öffentliche Meinung gegen die Partei 
und mich mobil zu machen in der vagen Hoffnung, damit zwiſchen 
Führer und Gefolgſchaft einen Keil zu treiben und die wankende 
Bewegung von innen heraus zu zerbrechen. 


In Stuttgart ſelbſt erfuhr ich, daß eine unverantwortliche Stelle 
von Berlin aus durch den Rundfunk das Gerücht verbreitet hatte, 
es ſchwebe gegen mich ein Haftbefehl. Ungeachtet deſſen trat ich 
am Abend die Nüdreife an, und obſchon ein paar treue Kame- 
raden mir bis Halle entgegenkamen, um mich davon abzuhalten, 
nach Berlin zurückzukehren, fuhr ich weiter und wurde dann zu 
ſpäter Abendſtunde am Anhalter Bahnhof durch einen Empfang 
geehrt, den ich allerdings in meinen kühnſten Träumen nicht er- 
wartet hatte. 

Der ganze Bahnſteig ſtand ſchwarz voll von Menſchen. Die 
Bahnhofsvorhalle war überfüllt, und draußen vor dem Bahnhof 
Maſſen von begeiſterten Parteigenoſſen und Anhängern, um mich 
zu erwarten. Hunderte und Tauſende von Menſchen liefen, ohne 
Achtung der Bannmeile, die Königgrätzer und Potsdamer Straße 
hindurch, hinter dem abfahrenden Auto her, das ſich nur mit Mühe 
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einen Weg durch dieſen Trubel bahnen konnte. Zu nächtlicher 
Stunde erklang an dieſem ſchönen Maiabend zum erſtenmal der 
Kampfruf, der nun für ein ganzes Jahr die hinreißende Maffen- 
parole der unterdrückten Bewegung in Berlin werden ſollte: 


„Trotz Verbot nicht tot!“ 


Ja, die Bewegung war nicht totzukriegen. Nicht mit Terror und 
nicht mit Verboten. Man knüppelte fie zuſammen, wo fie aufzu- 
treten wagte. Sie war recht⸗ und wehrlos. Die Behörden nahmen 
ſie in die Zange, und die rote Bluttſcheka verfolgte ſie mit Dolch 
und Revolver; aber über Bedrängnis und Gefängnis ſtiegen die 
ſtolzen Adler unſerer Standarten hoch. Die Idee war feſt ver- 
ankert in den Herzen einer gläubigen Gefolgſchaft, und die Fahne 
flatterte ſiegreich den marſchierenden Bataillonen voran. Verbot 
und Verfolgungen ſollten am Ende der Bewegung jene unzerbred- 
bare Härte geben, deren ſie bedurfte, um den ſchweren Kampf um 
das Schickſal des deutſchen Volkes ſiegreich beſtehen zu können. 

* 


Es begann nun ein neuer Abſchnitt unferer Arbeit. Die Organi- 
ſation war zerſchlagen, das legale Gefüge der Partei aufgelöſt. Es 
war vorerſt unmöglich, die Parteigenoſſen durch einen neuen feſten 
Halt zuſammenzuſchließen; denn es blieb natürlich nicht beim Ver⸗ 
bot. Dazu kamen Drangſale und Schikanen aller Art, mit denen 
man uns das Leben ſauer machte. Mit allen Mitteln wurde die 
Partei überwacht, beſpitzelt und ausſpioniert. Die Achtgroſchen⸗- 
Jungens verfolgten uns auf Schritt und Tritt, und keine Provo- 
kation war zu ſchlecht, ſie gegen die Bewegung anzuwenden. 

Das Verbot war vom Polizeipräſidium ausgeſprochen, und zwar 
nicht auf Grund des Republikſchutzgeſetzes, ſondern des Allgemeinen 
Landrechts. Die ſogenannte Begründung, die man uns wenige 
Tage ſpäter übermittelte, ſpottete einfach jeder Beſchreibung. Man 
hatte es ſich, da wir uns nicht wehren konnten, am Alexanderplatz 
ſehr leicht gemacht. Man unterſtellte einfach Exzeſſe, über die ein 
richterliches Urteil überhaupt noch nicht vorlag, als wahr. Man er⸗ 
wähnte den Vorfall in der Kriegervereinshaus-Verſammlung gar 
nicht. Man bezog ſich auf Dinge, die in der weiten Vergangenheit 
lagen, und da die rigoroſen Maßnahmen des Polizeipräſidiums 
gegen uns in Verfolg des Verbots ſelbſtverſtändlich die Empö⸗ 
rung in der eigenen Parteigenoſſenſchaft bis zur Siedehitze ſteiger⸗ 
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ten und es unweigerlich Abend für Abend zu Ausſchreitungen auf 
der Straße kam, nahm man das als willkommenen Vorwand, 
um ein Verbot zu begründen, das in der Tat erft die Arſache dazu 
gegeben hatte. 

Man hütete ſich wohlweislich, den während der Preſſehetze ſo 
ſtürmiſch geforderten Prozeß gegen mich zur Durchführung zu 
bringen. Man hatte gar nichts, deſſen man mich anklagen konnte. 
Die ganze Preſſeaktion war ein aufgelegtes Komödienſpiel und in 
dieſer frechen Dreiſtigkeit nur durchführbar, weil wir uns nicht 
wehren konnten und die öffentliche Meinung uns den Schutz der 
anſtändigen Geſinnung einfach verſagte. 

Schon ein paar Tage ſpäter hatte jeder objektiv und gerecht 
Denkende Gelegenheit feſtzuſtellen, wie ſehr auf unſerer Seite das 
Recht war. Da trat der greiſe, ehrwürdige Pfarrer a. D. mit 
Namen Stucke, maleriſch den Kopf mit einer weißen Binde ver— 
ziert, in einer Reichsbannerverſammlung auf, um den Knüppel— 
garden der Sozialdemokratiſchen Partei ſeine heldenhaften Er— 
lebniſſe auf dem Kriegsſchauplatz des Nationalſozialismus zu er— 
zählen. Der Pfarrer als Reichsbannerkamerad! Das war das 
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Ende einer feigen, nichtswürgigen und verleumderiſchen Preſſe⸗ 
kampagne. Die kirchlichen Behörden erklärten in aller Offentlich⸗ 
keit, daß „der frühere Pfarrer Stucke von der Nazarethkirche rechts⸗ 
kräftig durch Diſziplinarentſcheidung des evangeliſchen Konſiſtoriums 


der Mark Brandenburg wegen unwürdigen Verhaltens mit Dienft- _ 


entlaſſung beſtraft“ ſei und daß er „nach der Entſcheidung des 
Kammergerichts vom 21. Juli 1923 damit das Recht zur Führung 
des Pfarrertitels und zur Tragung der Amtskleidung eines Geift- 
lichen der evangeliſchen Landeskirche verloren“ habe. Man erfuhr 
weiterhin, daß dieſes Individuum trotz ſeines Ausſchluſſes aus der 
Landeskirche einen ſchwunghaften Handel mit Leichenreden betrieb, 
daß ſein Normalzuſtand die ſinnloſe Beſäufnis war und fein 
Provokationsverſuch in unſerer Verſammlung lediglich noch die 
Frage zuließ, ob es ſich hier nur um einen Akt der Trunkenheit 
oder um eine bezahlte Lockſpitzelei handelte. Aber was nutzte das, 
nachdem die Partei verboten und die Preſſekampagne abgeebbt 
war. Die Journaille hatte ihr Ziel erreicht, die Kanonade auf die 
öffentliche Meinung hatte dieſe zur Kapitulation gezwungen, man 
hatte einen läſtigen politiſchen Gegner mit den Mitteln der Staats- 
gewalt aus dem Weg geräumt und durch eine künſtlich hergeſtellte 
Maſſenpſychoſe das öffentliche Gewiſſen beruhigt. 

Ein paar Tage ſpäter veranſtaltete die K. P. D. eine Riefen- 
demonſtration im Sportpalaſt, in deren Verlauf ein Schupowacht⸗ 
meiſter es wagte, ſelbſtverſtändlich ohne ſich überhaupt auch nur 
die Spur einer Provokation zuſchulden kommen zu laſſen, den 
Verſammlungsſaal zu betreten. Man warf ihm von der Tribüne 
herab ein Bierglas an den Kopf, das ihm die Schädeldecke zer- 
trümmerte, jo daß er in ſchwerverletztem Zuſtand ins Kranken- 
haus eingeliefert werden mußte. 

Wie klein und beſcheiden nahm ſich dagegen unſer Vergehen 
aus! Aber der K. P. D. wurde kein Haar gekrümmt; denn die 
Kommuniſten find ja die „politiſchen Kinder“ der Sozialdemo⸗ 
kratie. Man läßt fie gewähren, weil man fie hin und wieder ge- 
brauchen kann, und ſchließlich ſind ja beide Brüder vom ſelben 
Fleiſch und vom ſelben Blut. 

Dem Nationalſozialismus aber rückte man mit Verboten zu Leibe, 
obſchon er oft genug ſeine Friedlichkeit unter Beweis geſtellt und 
ſelbſt die frechſten und aufreizendſten Provokationsverſuche nur mit 
eiſerner Ruhe und Diſziplin beantwortet hatte. Denn der National- 
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And die Schwingen wachſen doch wieder .. 


ſozialismus iſt grundſätzlicher Gegner des Marxismus. Er hat den 
Marxismus in allen Schattierungen zur Entſcheidung heraus- 
gefordert. Zwiſchen ihm und dem Marxismus gibt es keine Ver- 
ſöhnung, ſondern nur Kampf bis zur Vernichtung. Das wußte man 
in der Lindenſtraße, das wußte man am Alexanderplatz, und das 
wußte man auch am Bülowplatz. Deshalb ſchlug man im geeig- 
neten Augenblick zu. Deshalb verſeuchte die Journaille die öffent- 
liche Meinung mit dem Peſthauch einer ſchnöden, lügneriſchen 
Verleumdung. Deshalb appellierte man an die Staatsautorität 
und ſetzte man Geſetzesparagraphen in Bewegung, die man ſonſt 
nicht müde wurde, zu verachten und mit Hohn zu beſpeien. 

Daß die Sozialdemokratie ſo handelte, konnte uns nicht wunder- 
nehmen. Die Sozialdemokratie wehrt ſich ihrer Haut, und ſie 
kämpft ja ſchließlich und endlich um ihre nackte Exiſtenz. Daß aber 
die bürgerlichen Parteien und ihre ſchreibenden Zeilenſchinder ſich 
dazu herabwürdigen ließen, für den Marxismus Solbddienſte zu 
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tun und dabei zu helfen, eine Bewegung, die ſich nicht wehren 
konnte, niederzuſchlagen, das wird für immer und ewig eine 
Schmach und Schande für die bürgerliche Preſſe und die hinter 
ihr ſtehenden Parteien ſein. 

Sie haben ihr Ziel nicht erreicht. Zwar wurden an dem Tage 
nach dem Verbot in einem ſchwerkapitaliſtiſchen Allſtein⸗Blatt die 
höchſten preußiſchen Würdenträger bemüht, ſie ſtürzten ſich in 
geiſtige Ankoſten, um zu beweiſen, daß es in Berlin keinen Platz 
gebe für den Nationalſozialismus. 

„Einmal und nicht wieder! Wußte man es nicht ſchon aus der 
Tätigkeit an anderen Orten, ſo beweiſen die ſkandalöſen Vor⸗ 
gänge, die ſich am Mittwoch in der Verſammlung im Krieger- 
vereinshaus abgeſpielt haben, erneut, daß es ſich bei der ſoge⸗ 
nannten nationalſozialiſtiſchen Arbeiterpartei nicht um eine Be⸗ 
wegung handelt, die als politiſche Bewegung gewertet und be⸗ 
handelt werden muß, ſondern um die Zuſammenrottung radau- 
luſtiger und gewalttätiger Elemente, die unter der Leitung politiſcher 
Deſperados ſich zu einer Gefahr für die öffentliche Ruhe und 
Sicherheit auswachſen. Die unverblümten Aufforderungen zu Ge- 
walttätigkeiten in der Verſammlung und das Ergebnis der Waffen. 
durchſuchungen ſowie die Mißhandlung nicht genehmer Verſamm⸗ 
lungsbeſucher zeigen mit aller Deutlichkeit, welcher Art dieſe Be⸗ 
wegung ift, die, auf Münchener Boden gewachſen und zur Ent- 
faltung gelangt, nunmehr ihr Tätigkeitsfeld auch nach Berlin ver- 
legt hat. 

Aber Berlin iſt nicht München. Ebenſo wie wir Berlin vor einer 
kommuniſtiſchen Räteherrſchaft bewahrt haben, werden wir die 
Berliner Einwohnerſchaft vor dem Terror diefer. radaufozialifti- 
ſchen Arbeiterpartei bewahren. Dieſe auf Gewalttätigkeiten gegen 
Andersdenkende gerichtete und in der Organiſierung von Angeſetz⸗ 
lichkeiten ſich erſchöpfende Bewegung werden wir in Berlin und 
in ganz Preußen im Keime erſticken.“ 

So ſchrieb in der „Berliner Morgenpoſt“ vom Freitag, den 
6. Mai 1927, der preußiſche Miniſterpräſident Otto Braun. Er 
hat ſich ſchwer getäuſcht. Die Bewegung wurde weder in Berlin 
noch in Preußen im Keime erſtickt. Höher und höher ſtieg ihre 
Idee, trotz Haß und Verbot! Jede Verfolgung machte die Orga- 
niſation nur ſtärker und härter. Zwar gingen viele von uns. Aber 
es handelte ſich dabei nur um die, die den ſchwerſten Belaftungs- 
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11 Kampf um Berlin 


proben nicht gewachſen waren. Der Kern blieb feft und unerfchüt- 
tert. Die Partei ſelbſt lebte auch verboten weiter. Die Idee war 
zu feſt in den Herzen einer gläubigen Gefolgſchaft verankert, als 
daß ſie noch mit mechaniſchen Mitteln herausgeriſſen werden 
konnte. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung in Berlin war nun vor die 
Probe geftellt; fie mußte beweiſen, daß ihre Lebenskraft unerſchüt⸗ 
terlich war. Sie hat dieſe Probe in einem heroiſchen, entfagungs- 
vollen Kampf beſtanden und in ſiegreichem Vorwärtsmarſch die 
Parole, unter der ſie ihn begann, wahr gemacht: 


Trotz Verbot nicht tot! 
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Hetze und Verfolgung 


2 her Siegeslauf der jungen nationalſozialiſtiſchen Bewegung in 
der Reichshauptſtadt hatte nun vorläufig durch das vom 
Polizeipräſidium ausgeſprochene Parteiverbot ein kurzes und jähes 
Ende genommen. Die öffentliche Wirkſamkeit der Partei war 
unterbunden, die Organiſation zerſchlagen, die Propaganda lahm 
gelegt, die Mitläuferſcharen in alle Winde zerſtreut, jeder unmit- 

telbare Kontakt der Führung mit der Parteigenoſſenſchaft unter- 
brochen. Das Parteiverbot wurde ſeitens der Behörden mit einer 
ſchikanöſen Schärfe durchgeführt. Es war zwar nicht auf Grund 
des Republikſchutzgeſetzes ausgeſprochen und daher unmöglich, ein- 
zelne Abertretungen mit ſchweren Geld- und Gefängnisſtrafen zu 
ahnden. Es bafierte auf dem noch aus Friedrichs des Croßen Zeit 
ſtammenden Allgemeinen Landrecht und war aus wohlerwogenen 
Gründen nicht mit politiſchen, ſondern mit ſtrafrechtlichen Argu⸗ 
menten motiviert. Es wurde von der Polizei und nicht vom Mini- 
ſterium verhängt und war deshalb vielleicht leichter und gefahr 
loſer zu umgehen als ein politiſches Verbot, das im allgemeinen 
mit Androhung ſchwerer politiſcher Strafen erlaſſen wird. 

Schon beim Verbot ſelbſt hatte das Polizeipräſidium feine Be- 
fugniſſe in flagranter Weiſe überſchritten. Es hatte das Verbot 
für Berlin und für die Mark Brandenburg ausgeſprochen, obſchon 
ihm dazu offenbar, wenigſtens was Brandenburg anbetraf, jegliche 
Qualifikation fehlte. Der Polizeipräſident konnte beſtenfalls die 
Partei für Berlin verbieten; und wenn in der Begründung davon 
die Rede war, daß die Partei ſich ſtrafrechtlicher Vergehen ſchul- 
dig gemacht habe, ſo konnte in dieſem Fall, ſelbſt vorausgeſetzt, 
daß das den Tatſachen entſprach, von einem Parteiverbot nur 
dann rechtlich die Rede ſein, wenn durch das Weiterbeſtehen der 
Partei die öffentliche Ruhe und Sicherheit unmittelbar gefährdet 
war. 8 

Das kam aber im Ernſt gar nicht in Frage. Anſere Partei- 
genoſſen waren von politiſchen Gegnern angegriffen worden und 
hatten ſich zur Wehr geſetzt. Sie hatten damit das primitivſte 
Recht, das jedem Staatsbürger zuſteht, das Recht der Notwehr, 
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auch für ſich in Anſpruch genommen. Niemals waren unſere Leute 
die Angreifer, ſondern immer nur die Angegriffenen geweſen. 
Nirgends konnte auf unſerer Seite von Exzeſſen die Rede ſein. 
Wir hatten uns der Brachialgewalt nur inſoweit bedient, als wir 
damit unſer Leben und unſere Geſundheit verteidigten. 


Darüber hinaus konnte auch nirgendwo der Nachweis er- 
bracht werden, daß die Partei ſelbſt zu ſolchem Tun aufgefordert 
oder dafür die Verantwortung übernommen hätte; daß jeder Par⸗ 
teigenoſſe ſich ſeiner Haut wehrte, wo das nötig wurde, das war 
einfach ſelbſtverſtändlich und hatte mit der Partei an ſich nicht das 
geringſte zu tun. Das Polizeipräſidium war ſich wohl auch der 
Brüchigkeit und Anhaltbarkeit ſeiner juriſtiſchen Beweisführung 
in der Verbotsbegründung vollauf bewußt. Wir legten ſofort 
gegen das Verbot beim Oberpräſidium und ſpäterhin beim Ober- 
verwaltungsgericht Beſchwerde ein. Aber der Prozeß um das 
Verbot wurde dadurch, daß das Polizeipräſidium dauernd um 
Friſtverlängerung für Herbeiſchaffung des notwendigen Ma- 
terials erſuchte, jahrelang hingezogen und kam erſt zur Entſchei⸗- 
dung, als das Verbot längſt wieder aufgehoben war. Das Ober- 
verwaltungsgericht ſuchte ſich dann an einem klaren juriſtiſchen 
Spruch, der wahrſcheinlich für das Polizeipräſidium vernichtend 
ausgefallen wäre, vorbeizudrücken, indem es erklärte, die Friſten 
ſeien nicht gewahrt worden und dem Beſchwerdeführer hätte zum 
Einſpruch die notwendige Aktivlegitimation gefehlt. Aber ſchon 
die Tatſache, daß das Polizeipräſidium nicht in der Lage war, 
für den Prozeß das notwendige Material zur Verfügung zu ftel- 
len, war Beweis genug dafür, daß das Verbot einen Parteiakt 
darſtellte und mit objektiver Amtsführung nur noch wenig zu 
tun hatte. 


Vorläufig aber wurde es mit allen erdenklichen Schikanen 
gegen uns zur Durchführung gebracht. Man war beſtrebt, die 
öffentliche Tätigkeit der Partei vollſtändig zu unterbinden und 
ihr durch Zerſchlagung der Organiſation auch die letzten finanziel- 
len Mittel zu rauben. Wir beſaßen damals in Berlin noch keine 
Parteipreſſe. Die propagandiſtiſche Arbeit der Bewegung beſtand 
faſt ausſchließlich in Veranſtaltung von Maſſenverſammlungen. 
Man konnte zwar ſelbſt unter weitherzigſter Auslegung der Para- 
graphen nicht verbieten, daß in der Reichshauptſtadt unter irgend- 
einem Namen für irgendeine Weltanſchauung geworben wurde. 
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Es war alſo immerhin die Möglichkeit gegeben, unter Decknamen 
Verſammlungen einzuberufen, in denen über Nationalſozialismus 
geſprochen wurde. In der erſten Zeit verſuchten wir das auch. 
Das Polizeipräſidium aber holte bald zum Gegenſchlag aus und 
verbot jede Verſammlung von Fall zu Fall unter der Maßgabe, 
ſie ſtöre die öffentliche Ruhe und Sicherheit und ſei als Fort⸗ 
führung einer verbotenen Organiſation anzuſehen. 

Das war ausgeſprochene Willkür; aber es verfehlte doch 
feinen Zweck nicht. Es wurde damit unmöglich gemacht, den Be⸗ 
griff Nationalſozialismus öffentlich überhaupt zur Diskuſſion zu 
bringen; die Polizeibehörden ſchritten ſofort ein, wenn davon auch 
nur im entfernten die Rede war. 

Anſer nächſter Verſuch ging darauf hinaus, wenigſtens unfere 
im Parlament ſitzenden Abgeordneten vor der Berliner Wähler⸗ 
ſchaft reden zu laſſen. Aber mich perſönlich wurde bald ein all- 
gemeines Redeverbot verhängt. An meiner Stelle ſetzten nun eine 
ganze Reihe von parlamentariſchen Vertretern der Partei ein. 
Es wurden Maſſenverſammlungen einberufen, in denen unſere 
Abgeordneten ſprachen. Dort wurde zu den aktuellen Fragen der 
Politik Stellung genommen und natürlich nicht verſäumt, die Ver- 
folgungsmethoden der Berliner Polizeibehörden gegen die N. S. 
D. A. P. gebührend zu brandmarken. 

Mich perſönlich traf das Redeverbot außerordentlich ſchwer. 
Ich hatte ja keine andere Möglichkeit, mit meinen Parteigenoſſen 
den notwendigen Kontakt aufrechtzuerhalten. Noch fehlte uns 
die Preſſe, in der ich mit der Feder agitieren konnte. Alle Ver- 
ſammlungen wurden verboten, in denen ich reden wollte. Soweit 
Abgeordnete in unſeren Verſammlungen auftreten ſollten, wurden 
dieſe ebenfalls ſehr oft von in letzter Stunde ausgeſprochenen Ver- 
boten betroffen, und die treugebliebene Parteigenoſſenſchaft wurde 
dadurch in eine ſtändig wachſende Wut und Empörung hinein- 
gehetzt. 

Nicht daß man uns verfolgte, ſondern wie und mit welchen 
Methoden die Bewegung unterdrückt und niedergeknüppelt wurde, 
das erzeugte in unſeren Reihen eine Haß- und Zornesſtimmung, 
die zu den größten Beſorgniſſen Anlaß gab. Das Polizeipräfi- 
dium machte ſich anſcheinend ein Vergnügen daraus, unſere Ver- 
ſammlungen immer erft in letzter Stunde zu verbieten, offenbar in 
der durchſichtigen Abſicht, der Partei damit die Möglichkeit zu 
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nehmen, die Verſammlungsbeſucher rechtzeitig von dem Verbot 
zu unterrichten. Meiſtens machten ſich dann Hunderte und Tau- 
ſende auf den Weg und trafen am Verſammlungslokal nur ver- 
ſchloſſene Türen und einen feſten Kordon von Polizeibeamten. 

Damit war es bezahlten Spitzeln und Provokateuren leicht ge- 
macht, die fopf- und führerloſen Maſſen aufzuwiegeln und zu 
Tätlichkeiten gegen die Polizei und politiſch Andersdenkende auf- 
zuhetzen. Meiſtens ſonderten ſich dann kleine Sprengtrupps von 
den empörten Menſchenmaſſen ab, die ihr politiſches Vergnügen 
darin ſuchten, auf den Kurfürſtendamm zu ziehen und an den 
harmloſen Paſſanten jüdiſchen Ausſehens ihre Wut durch Ohr- 
feigen und gelegentliche Verprügelungen abzureagieren. 

Das wurde ſelbſtverſtändlich in der Preſſe der Partei, die ja 
doch verboten war und deshalb gar keine Möglichkeit hatte, auf 
ihre Anhängermaſſen irgendwie einzuwirken, in der demagogiſch⸗ 
ſten Weiſe zum Vorwurf gemacht. Die Öffentlichkeit hallte wider 
vom Lärm und Geſchrei der bedrohten Judenheit. Man ſuchte im 
ganzen Land den Eindruck zu erwecken, als würden in Berlin 
mitten im tiefſten Frieden Abend für Abend Pogrome auf die 
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jüdiſche Bevölkerung veranftaltet, als hätte die N. S. D. A. P. eine 
Geheimzentrale errichtet, von der aus dieſe Exzeſſe ſyſtematiſch 
organiſiert würden. 

„Macht Schluß mit den Kurfürſtendamm⸗Krawallen! 

Es darf unmöglich zugegeben werden, daß die Roheitsakte der 
Nationalſozialiſten auf dem Kurfürſtendamm zu einer gewohnten 
Anterhaltung dieſer Jünglinge werden. Der Berliner Weſten ge- 
hört zu den repräſentativen Gegenden Berlins, feine Disfreditie- 
rung durch ſo abſcheuliche, gemeine Szenen bringt Berlin in den 
übelſten Ruf. Da der Polizei die Vorliebe der Hakenkreuzler für 
den Kurfürſtendamm nun genügend bekannt iſt, ſo muß ſie dort 
nicht bloß nach erfolgten Ausſchreitungen durchgreifen, ſondern 
ſchon vorher, an jedem Tag nationalſozialiſtiſcher Radauverſamm- 
lungen, entſprechende Vorkehrungen treffen.“ 

So ſchrieb die „B. Z. am Mittag“ am 13. Mai 1927. 

Die Schuld an dieſen Vorgängen, ſoweit ſie ſich überhaupt in 
Wahrheit abſpielten, trug einzig und allein das Polizeipräfidium. 
Es hatte es in der Hand, uns die Möglichkeit zu geben, mit un- 
ſeren Anhängermaſſen in Verbindung zu treten und beruhigend 
auf ſie einzuwirken. Dadurch aber, daß es uns dieſe Möglichkeit 
in jeder Beziehung nahm, veranlaßte es, ob gewollt oder unge- 
wollt, geradezu die Auswüchſe des politiſchen Kampfes, die die 
notwendige Folge eines ſolchen Vorgehens ſein mußten. 

Vielleicht ſah man es auch nicht ungern, daß die Dinge ſich ſo 
entwickelten. Man hatte keine ausreichenden Gründe, das Verbot 
der Partei weiterhin vor der Gffentlichkeit zu rechtfertigen. Man 
ſuchte alſo, ſich ein Alibi zu verſchaffen. Die Offentlichkeit ſollte 
mit Fingern auf uns weiſen. Es ſollte ſich die Meinung feſtſetzen, 
daß dieſe Partei wirklich nur eine Zuſammenrottung von ver- 
brecheriſchen Elementen ſei und die Behörden nur ihre Pflicht 
täten, wenn ſie ihr jede weitere Lebensmöglichkeit unterbanden. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung ift, wie keine andere Par- 
tei, auf den Führergedanken eingeſtellt. Bei ihr gilt der Führer 
und ſeine Autorität alles. Es liegt in der Hand des Führers, die 
Partei in Diſziplin zu erhalten oder ſie in Anarchie verſinken zu 
laſſen. Nimmt man der Partei ihre Führer und zerſtört damit 
den Fond von Autorität, die ihre Organiſation aufrechterhält, 
dann macht man die Maſſen kopflos, und Anbeſonnenheiten find 
dann immer die Folge. Wir konnten nicht mehr auf die Maſſen 
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einwirken. Die Maſſen wurden rebelliſch, und man durfte ſich 
dann am Ende nicht darüber beklagen, daß fie zu blutigen Exzeſ⸗ 
ſen ſchritten. 

Das regierende Syſtem in Deutſchland kann der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Bewegung überhaupt und im ganzen, ſo abſurd das auch 
klingen mag, dankbar dafür ſein, daß ſie vorhanden iſt. Die Wut 
und die Empörung über die Folgen einer ſeit 1918 betriebenen 
aberwitzigen Tributpolitik iſt im Volk ſo groß, daß, würde ſie 
nicht von unſerer Bewegung gebändigt und dilzipliniert, fie 
Deutſchland in kürzeſter Friſt in ein Blutbad ſtürzen müßte. Die 
nationalſozialiſtiſche Agitation hat nicht etwa unſer Volk in die 
Kataſtrophe hineingeführt, wie das die gewerbsmäßigen Kataftro- 
phenpolitiker immer wieder glauben machen möchten. Wir haben 
nur die Kataſtrophe rechtzeitig und richtig erkannt und aus unſeren 
Anſichten über den chaotiſchen Zuſtand in Deutſchland niemals 
einen Hehl gemacht. Nicht der iſt Kataſtrophenpolitiker, der die 
Kataſtrophe Kataſtrophe nennt, ſondern der, der ſie verurſacht. 
And das konnte man denn doch in der Tat nicht von uns behaup⸗ 
ten. Wir hatten noch niemals an einer Regierungskoalition teil- 
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genommen. Wir hatten, folange die Bewegung überhaupt vor- 
handen war, in der Oppoſition geſtanden und den Kurs der deut- 
ſchen Politik auf das ſchwerſte und rückſichtsloſeſte bekämpft. 
Wir hatten von Anfang an die Folgen vorausgeſagt, die ſich nun 
in immer deutlicher werdenden Konturen am politiſchen Horizont 
abzuzeichnen begannen. 

Anſere Erkenntniſſe waren fo natürlich und zwangsläufig, daß 
die Maſſen ihnen in ſteigendem Maße Sympathien entgegen- 
brachten. Solange wir den Anſturm des Volkes gegen die Tribut- 
politik in Händen hatten und damit auf das ſchärfſte diſzipliniert 
vortrugen, beſtand wenigſtens nicht die Gefahr, daß die Wellen 
der Empörung in nicht mehr zu bändigenden Formen über dem 
herrſchenden Regime zuſammenſchlugen. Zweifellos war und iſt 
die nationalſozialiſtiſche Agitation die Wortführerin der Volksnot. 
Aber ſolange man ſie gewähren läßt, kann man die Volkswut 
kontrollieren und ſich damit die Sicherheit verſchaffen, daß ſie ſich 
in geſetzmäßigen und erträglichen Methoden äußert. 

Nimmt man dem Volk die Repräſentanten und Dolmetſche 
ſeines Leidens, dann öffnet man damit der Anarchie Tür und 
Tor; denn nicht wir ſprechen über das herrſchende Regime das 
radikalſte und rückſichtsloſeſte Urteil aus. Radikaler und rückſichts⸗ 
loſer als wir denken die Maſſen ſelbſt, denkt der kleine Mann aus 
dem Volk, der es nicht gelernt hat, das Wort richtig zu gebrau- 
chen, der aus ſeinem Herzen keine Mördergrube macht, ſondern 
ſeine ſteigende Wut in ſteigend ſcharfer Form zum Ausdruck 
bringt. 

Die nationalſozialiſtiſche Agitation iſt gewiſſermaßen ein Sicher 
heitsventil für die regierende Schicht. Durch dieſes Sicherheits- 
ventil hat die Empörung der Maſſen eine Ausflußmöglichkeit. 
Wenn man es verſtopft, dann werden Wut und Haß in die Maſ⸗ 
ſen ſelbſt zurückgetrieben und brodeln hier in unkontrollierbaren 
Wallungen auf. 

Die politiſche Kritik wird ſich immer nach den Fehlern des 
zu kritiſierenden Syſtems richten. Sind die Fehler leichter Natur 
und kann man dem, der fie macht, den guten Willen nicht ab- 
ſprechen, dann wird die Kritik ſich immer in geſitteten und fairen 
Formen bewegen. Sind die Fehler aber grundſätzlicher Art, be- 
drohen ſie die eigentlichen Fundamente des ſtaatlichen Gefüges, 
und hat man darüber hinaus noch Veranlaſſung zu dem Verdacht, 
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daß die, die fie begehen, durchaus nicht guten Willens find, ſon⸗ 
dern, im Gegenteil, ihre eigene werte Perſon immer vor den 
Staat und das Geſamtintereſſe ſtellen, dann wird auch die Kritik 
maſſiver und hemmungsloſer werden. Der Radikalismus der Agi- 
tation ſteht immer in direktem Verhältnis zu dem Radikalismus, 
mit dem vom regierenden Syſtem geſündigt wird. Sind die ge⸗ 
machten Fehler ſo verhängnisvoll, daß ſie am Ende Volk und 
Wirtſchaft, ja die geſamte ſtaatliche Kultur in den Abgrund zu 
ſtürzen drohen, dann kann die Oppoſition ſich nicht mehr damit 
begnügen, die Symptome des kranken Zuſtandes anzuprangern 
und ihre Abſtellung zu fordern, dann muß die Oppoſition gegen 
das Syſtem ſelbſt zum Angriff vorgehen. Sie iſt dann in der Tat 
radikal inſofern, als fie den Fehlern bis an die Wurzel nach- 
geht und ſie von der Wurzel aus zu beſeitigen beſtrebt iſt. 

Wir hatten vor dem Parteiverbot unſere Anhängermaſſen feſt 
in der Hand. Das Polizeipräſidium beſaß die Möglichkeit, die 
Partei in Organiſation und Propaganda auf das ſchärfſte zu 
überwachen. Jeder parteipolitiſche Exzeß konnte ſofort und un- 
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mittelbar geahndet werden. Das war nun nach dem Verbot anders 
geworden. Die Partei ſelbſt beſtand nicht mehr, ihre Organiſa⸗ 
tion war zerſchlagen, man konnte gerechterweiſe die Führer der 
Partei nicht mehr verantwortlich machen für das, was in ihrem 
Namen geſchah, da man ihnen ja jede Einwirkungsmöglichkeit 
auf ihre Anhänger genommen hatte. Ich war nun Privatmann 
und hatte keineswegs die Abſicht, für das, was das Polizeipräſi⸗ 
dium durch ſeine ſtändig ſich wiederholenden Schikanen an üblen 
Begleiterſcheinungen des politiſchen Kampfes heraufführte, die 
Verantwortung zu übernehmen. Dazu kam noch, daß die jüdiſche 
Journaille ſich einen beſonderen Spaß daraus zu machen ſchien, 
mich jetzt, wo ich keinerlei Möglichkeit hatte, mich gegen Angriffe 
politiſcher und privater Art zur Wehr zu ſetzen, in ſteigendem 
Maße perſönlich zu beſchimpfen, wohl in der Hoffnung, damit 
die Maſſen, mit denen ich jeden Kontakt verloren hatte, der Be⸗ 
wegung und mir zu entfremden und ſie damit den geriſſenen 
demagogiſchen Einflüſterungen, vor allem kommuniſtiſcher Spitzel, 
zugänglich zu machen. 

Ich habe damals zum erſtenmal erfahren, was es heißt, aus- 
erwählter Liebling der jüdiſchen Preſſe zu ſein. Es gab rein gar 
nichts mehr, was man mir nicht zum Vorwurf gemacht hätte:; 
und ſozuſagen alles war glatt aus den Fingern geſogen. Es fehlte 
mir ſelbſtverſtändlich die Luſt und die Zeit, dagegen überhaupt 
etwas zu unternehmen. Der Aneingeweihte fragt ſich manchmal, 
warum denn nationalſozialiſtiſche Führer der jüdiſchen Verleum⸗ 
dung nur ſo ſelten mit den Mitteln der Geſetze entgegenwirken. 
Man kann ja der Zournaille Berichtigungen einſchicken, man 
kann ſie wegen Beleidigung verklagen, man kann fie vor die Ge⸗ 
richte ziehen. 

Das iſt allerdings leichter geſagt als getan. In irgendeinem 
Berliner Blatt taucht ſo eine Lüge auf und macht dann die Runde 
durch Hunderte und aber Hunderte von ihm abhängiger Provinz- 
zeitungen. Jedes einzelne Provinzblatt fügt einen eigenen Kom- 
mentar dazu, und wenn man einmal mit dem Berichtigen an- 
fängt, dann kommt man zu keinem Ende mehr. Das iſt es ja 
auch, was die jüdiſche Preſſe erreichen will. Denn im Erfinden 
von Verleumdungen iſt der Jude, den Schopenhauer ja ſchon als 
Meiſter der Lüge bezeichnete, unerſchöpflich. Kaum hat man beute 
eine Falſchmeldung richtiggeſtellt, wird ſie morgen ai eine 
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neue überboten, und geht man gegen die zweite Lüge vor, wer 
hindert ſo ein Preſſereptil daran, übermorgen eine dritte zu er- 
finden. Und gar erſt vor die Gerichte gehen? — Sind national- 
ſozialiſtiſche Führer denn nur dazu da, ſich mit jüdiſchen Ver⸗ 
leumdern vor dem Strafrichter herumzuſchlagen? Die Staats- 
anwaltſchaft verweigert in allen Fällen ein Einſchreiten zu unſeren 
Gunſten wegen Mangels an öffentlichem Intereſſe. Man iſt auf 
Privatklage angewieſen. Das koſtet viel Zeit und noch mehr Geld. 
Man müßte ein ganzes Leben und ein Rieſenvermögen daran 
wenden, vor den Gerichten der Republik gegen jüdiſche Schmier⸗ 
finken ſeine Reputation wieder herzuſtellen. 

So ein Prozeß läßt dann meiſtens ein halbes Jahr und oft 
noch länger auf ſich warten. Mittlerweile hat die Gffentlichkeit 
den Gegenſtand des Prozeſſes längſt vergeſſen; der jüdiſche 
Schmierfink erklärt dann einfach vor Gericht, er ſei einem Irr- 
tum zum Opfer gefallen, und kommt meiſtens mit einer Strafe 
von fünfzig bis ſiebzig Mark davon; die wird ihm natürlich be- 
reitwilligſt vom Verlag erſetzt. Die Zeitung ſelbſt aber bringt am 
anderen Tag über den Prozeß einen Bericht, aus dem der harm⸗ 
loſe Leſer entnehmen muß, daß der jüdiſche Lügner abſolut im 
Recht geweſen ſei, daß wohl etwas Wahres an der Verleumdung 
fein müſſe, was ſchon ohne weiteres daraus gefolgert werden 
könne, daß das Gericht den Angeklagten mit einer ſo glimpflichen 
Strafe habe laufen laſſen. Und damit hat die jüdiſche Preſſe 
eigentlich alles erreicht, was ſie erreichen wollte. Sie hat zuerſt 
die Ehre des politiſchen Gegners vor der Öffentlichkeit diskreditiert 
und beſudelt; ſie hat ihm Zeit und Geld geſtohlen. Sie macht 
aus der Niederlage vor Gericht einen Sieg, und manchmal hilft 
ein inſtinktloſer Richter dem Verleumder noch dabei, durch Zu- 
billigung der Wahrung berechtigter Intereſſen überhaupt ſtraflos 
auszugehen. 

Das ſind keine tauglichen Mittel, der perſönlichen Verleumdung 
durch die jüdiſche Preſſe entgegenzuwirken. Ein Mann des 
öffentlichen Lebens muß ſich darüber klar ſein, daß, wenn er 
einer verbrecheriſchen Politik zu Leibe rückt, dieſe ſich ſehr bald nach 
dem Rezept „Haltet den Dieb!“ zur Wehr ſetzt und nun durch 
perſönliche Verleumdungen den Mangel an ſchlagkräftigen ſach- 
lichen Beweiſen zu erſetzen verſucht. Er muß ſich deshalb mil 
einer dicken Haut umgeben, muß für jüdiſche Lügen ganz un— 
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empfänglich ſein und vor allem in Zeiten, wo er zu ſchweren 
politiſchen Schlägen ausholt, kaltes Blut und ruhige Nerven be- 
wahren. Er muß wiſſen, daß jedesmal, wenn er dem Feind ge- 
fährlich wird, der Feind ihn perſönlich angreift. Dann wird er 
niemals unangenehme Aberraſchungen erleben. Im Gegenteil! Er 
freut ſich am Ende ſogar darüber, daß er von der Journaille 
beſchimpft und beſchmutzt wird; denn das iſt ihm ſchließlich der 
untrüglichſte Beweis dafür, daß er ſich auf dem richtigen Wege 
befindet und den Feind an der verwundbaren Stelle getroffen hat. 

Nur ſchwer habe ich mich zu dieſer ſtoiſchen Auffaſſung durch— 
ringen können. Ich habe in der erſten Zeit meiner Berliner Arbeit 
maßlos unter den Angriffen der Preſſe zu leiden gehabt. Ich 
nahm das alles viel zu ernſt und war oft in Verzweiflung dar- 
über, daß es offenbar keine Möglichkeit gäbe, die perſönliche 
Ehre im politiſchen Kampf rein und ſauber zu erhalten. Das iſt 
mit der Zeit ganz anders geworden. Vor allem das Abermaß der 
Preſſeangriffe hat jede Empfindlichkeit darüber in mir ertötet. 
Wenn ich wußte oder ahnte, daß die Preſſe mich perſönlich be- 
geiferte, habe ich wochenlang keine jüdiſche Zeitung in die Hand 
genommen und mir dadurch meine ruhige Überlegung und kalte 
Entſchloſſenheit bewahrt. Lieſt man das ganze Lügenzeug einige 
Wochen ſpäter, als es gedruckt wird, dann verliert es mit einem 
Schlag jegliche Bedeutung. Dann ſieht man, wie nichtig und 
zwecklos all dieſes Getue iſt; und vor allem gewinnt man dabei 
allmählich auch die Fähigkeit, die wahren Hintergründe ſolcher 
Preſſekampagnen zu durchſchauen. 

Es gibt heute in Deutſchland überhaupt nur zwei Möglichkeiten, 
berühmt zu werden: man muß entweder, mit Verlaub zu ſagen, 
dem Juden in ein Anqausſprechliches hineinkriechen oder aber ihn 
rückſichtslos und mit aller Schärfe bekämpfen. Während das erſte 
nur für demokratiſche Ziviliſationsliteraten und karriereluſtige Ge- 
ſinnungsakrobaten in Frage kommt, haben wir Nationalſozialiſten 
uns zu dem zweiten entſchloſſen. And dieſer Entſchluß ſoll denn 
auch mit aller Konſequenz zur Durchführung gebracht werden. 
Wir haben uns bis zum heutigen Tag über den Erfolg nicht zu 
beklagen brauchen. Der Jude hat in ſeiner ſinnloſen Angſt vor 
unſeren maſſiven Angriffen zuletzt immer alle ruhige Beſinnung 
verloren. Er iſt, wenn es hart auf hart geht, doch nur ein dum- 
mer Teufel. Man überſchätzt manchmal, vor allem in Kreiſen 
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der deutſchen Intelligenz, die ſogenannte Weitſichtigkeit, Klug⸗ 
heit und verſtandesmäßige Schärfe des Juden. Der Jude urteilt 
immer nur klar, wenn er im Beſitz aller Machtmittel iſt. Tritt 
ihm ein politiſcher Gegner hart und unerbittlich entgegen, und 
läßt er keinen Zweifel darüber, daß es nun einen Kampf auf 
Leben und Tod gibt, dann verliert der Jude augenblicklich jede 
kühle und nüchterne Überlegung. Er iſt, und das ſtellt wohl das 
Hauptmerkmal ſeines Charakters dar, bis ins Tiefſte von ſeinem 
eigenen Minderwertigkeitsgefühl durchdrungen. Man könnte den 
Juden ſelbſt als den fleiſchgewordenen verdrängten Minderwertig- 
keitskomplex bezeichnen. Man trifft ihn deshalb auch nicht tiefer, 
als wenn man ihn mit ſeinem eigentlichen Weſen bezeichnet. 
Nenne ihn Schuft, Lump, Lügner, Verbrecher, Mörder und Tot- 
ſchläger. Das wird ihn innerlich kaum berühren. Schaue ihn 
ſcharf und ruhig eine Zeitlang an und ſage dann zu ihm: „Sie 
ſind wohl ein Jude!“ And du wirſt mit Erſtaunen bemerken, 
wie unſicher, wie verlegen und ſchuldbewußt er im ſelben Augen- 
blick wird. 

Hier auch liegt die Erklärung dafür, daß prominente Juden 
immer wieder den Strafrichter bemühen, wenn fie als Juden be- 
zeichnet werden. Es würde niemals einem Deutſchen einfallen zu 
klagen, weil man ihn Deutſcher genannt hat; denn der Deutſche 
empfindet in der Zugehörigkeit zu ſeinem Volkstum immer nur 
eine Ehre, aber nie eine Schande. Der Jude klagt, wenn er als 
Jude bezeichnet wird, weil er im letzten Winkel ſeines Herzens 
davon überzeugt iſt, daß das etwas Verächtliches iſt und daß es 
keine ſchlimmere Beſchimpfung geben kann, als ſo bezeichnet zu 
werden. 

Wir haben uns niemals viel damit abgegeben, der jüdiſchen 
Verleumdung entgegenzuwirken. Wir wußten, daß wir verleum- 
det wurden. Wir haben uns rechtzeitig darauf eingeſtellt und nicht 
in der Widerlegung einzelner Lügen unſere Aufgabe geſehen, ſon⸗ 
dern vielmehr darin, die Glaubwürdigkeit der jüdiſchen Jour- 
naille an ſich zu erſchüttern. 

And das iſt uns auch im Laufe der Jahre in vollſtem Maße 
gelungen. Läßt man die Lüge ruhig gewähren, dann wird ſie ſich 
bald in ihrer eigenen Aberſpannung totlaufen. Der Jude erfindet 
in ſeiner Verzweiflung zuletzt ſo haarſträubende Verleumdungen 
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und Niederträchtigkeiten, daß ſelbſt der gutgläubigſte Bildungs- 
philiſter nicht mehr darauf hereinfällt. 

Sie lügen! Sie lügen! Mit dieſem Schlachtruf ſind wir der 
jüdifhen Schmutzkanonade entgegengetreten. Hier und da nahmen 
wir uns aus dem ganzen verleumderiſchen Wuſt einzelne Lügen 
heraus, an denen wir die Gemeinheit der Journaille handgreif⸗ 
lich nachweiſen konnten. And daraus folgerten wir dann: glaubt 
ihnen gar nichts! Sie lügen, weil fie lügen müſſen, und fie müf- 
ſen lügen, weil ſie nichts anderes vorzubringen haben. 

Es wirkt geradezu grotesk und verurſacht Brechreize, wenn ein 
jüdiſches Sudelblatt ſeine moraliſche Aufgabe darin zu ſehen vor⸗ 
gibt, im Privatleben nationalſozialiſtiſcher Führer herumzuſchnüf⸗ 
feln, um dort irgendeinen dunklen Punkt ausfindig zu machen. 
Eine Raſſe, die ſeit über zweitauſend Jahren, und vor allem dem 
deutſchen Volk gegenüber eine wahre Atlaslaſt von Schuld und 
Verbrechen auf ſich geladen hat, beſitzt in der Tat keinerlei Man- 
dat, unter geſitteten Menſchen für die Reinigung des öffentlichen 
Lebens einzutreten. Vorerſt ſteht auch gar nicht zur Debatte, ob 
ſich hier oder da ein nationalſozialiſtiſcher Führer fo oder ſo ver- 
ging. Zur Debatte ſteht ausſchließlich, wer das deutſche Volk in 
fein namenloſes Anglück hineingeführt hat, wer den Weg zu 
dieſem Unglück mit Phraſen und gleißneriſchen Verſprechungen 
aſphaltierte und am Ende mit verſchränkten Armen zuſchaute, wie 
eine ganze Nation im Chaos zu verſinken drohte. Wenn dieſe 
Frage gelöſt ift und die Schuldigen zur Rechenſchaft gezogen ſind, 
dann möge man unterſuchen, wo wir fehlten. 

Es kann hier nicht ſchweigend hinweggegangen werden über 
die feige Charakterloſigkeit, mit der die bürgerliche Preſſe ſich 
bis auf den heutigen Tag widerſpruchslos dem ſchamloſen journali- 
ſtiſchen Treiben jüdiſcher Soldſchreiber beugt. Die bürgerliche 
Preſſe iſt ſonſt immer ſchnell bei der Hand, wenn es gilt, einem 
nationalen Politiker eins auszuwiſchen oder ſogenannte Aus- 
wüchſe der nationalſozialiſtiſchen Preſſe zu brandmarken. Der 
jüdiſchen Journaille gegenüber dagegen iſt fie von einer unver- 
ſtändlichen, geradezu verantwortungsloſen Weitherzigkeit. Man 
ſürchtet die publiziſtiſche Schärfe und Rückſichtsloſigkeit der 
Journaille. Man hat offenbar keine Luft, ſich in die Gefahren- 
zone hineinzubegeben. Man iſt dem Juden gegenüber phon einem 
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unüberwindlichen Minderwertigkeitsgefühl erfüllt und läßt nichts 
unverſucht, mit ihm in gutem Frieden zu leben. 

Wenn die bürgerliche Preſſe ſich einmal dazu ermannt, ein 
milde tadelndes Wort gegen jüdiſche Verleumder aufzubringen, 
dann bedeutet das ſchon ſehr viel. Meiſtens verharrt fie in 
feriöfer Ruhe und vornehmem Stillſchweigen und zieht ſich in die 
Sicherheit des Wortes zurück: Wer Schmutz anfaßt, beſudelt ſich! 

* 


Daß die jüdiſche Preſſe uns angriff und verleumdete, das war 
nicht einmal das Schlimmſte; denn wir wußten ja, daß all dieſe 
Lügen ſich früher oder ſpäter totlaufen würden. Noch niemals 
iſt eine Idee, wenn fie richtig war, von ihren Feinden totgelogen 
worden. Schlimmer trafen uns die behördlichen Schläge, die 
nach Erlaß des Verbotes über die Bewegung hereinpraſſelten. 
Die Organiſation war zertrümmert, eine ordnungsgemäße 
Fortführung des Mitgliederbeſtandes unmöglich gemacht. Damit 
war der Partei die wichtigſte Finanzquelle verſtopft. Es iſt ein- 
fach nicht wahr, daß die nationalſozialiſtiſche Bewegung von den 
Subſidien großkapitaliſtiſcher Geldgeber lebt. Wir jedenfalls 
haben niemals etwas von den Rieſenſummen geſehen, die der 
Papſt oder Muſſolini oder Frankreich oder Thyſſen oder Jakob 
Goldſchmidt der Partei angeblich überwieſen haben. Die Partei 
lebte und lebt ausſchließlich von den Beiträgen ihrer Mitglieder 
und den Aberſchüſſen ihrer Verſammlungen. Stopft man dieſe 
Geldquellen zu, dann iſt der Partei damit jede Lebensmöglichkeit 
genommen. 

So war es auch bei uns nach Erlaß des Verbots. In dem 
Augenblick, in dem der ordnungsmäßige Einlauf der Mitglieder- 
beiträge abebbte und Aberſchüſſe aus Verſammlungen nicht mehr 
hereinkamen — die meiſten Verſammlungen wurden verboten 
und auch die erlaubten warfen keine Erträgniſſe ab —, geriet die 
Partei in die ſchlimmſte finanzielle Kriſe. Sie mußte ihren Ver- 
waltungsapparat auf das Notwendigſte einſchränken. Die Gehälter 
wurden auf ein Minimum herabgeſetzt, und ſelbſt in dieſem Am- 
fang konnten ſie nur bruchſtückweiſe und in kleinen Beträgen 
ausgezahlt werden. Die geſamte Parteibeamtenſchaft ſtellte ſich 
mit einem bewundernswerten Opferſinn auf dieſe Notwendigkeit 
um; nicht ein einziger Beamter wurde entlaſſen, aber alle haben 
damals auf 20 und 30 und ſogar 50 Prozent ihres ohnehin färg- 
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lichen Gehalts verzichtet, um damit die Partei weiter am Lebe 
zu erhalten. | 

Hin und wieder erwies das Polizeipräfidium mir die Gnade, 
in einer öffentlichen Verſammlung redneriſch auftreten zu dürfen. 
Damit war dann eine Möglichkeit gegeben, dem gepreßten Her- 
zen Luft zu machen. Das geſchah aber ſo ſelten, daß der politiſche 
Wert einer ſolchen Generoſität meiſtens gleich Null war. 

Nachdem ſich das Polizeipräſidium auf Drängen der Offent⸗ 
lichkeit ſchließlich dazu entſchloſſen hatte, das Verbot für die Mark 
Brandenburg, für die es überhaupt nicht zuſtändig war, wieder 
rückgängig zu machen, konnten wir außerhalb von Berlin, meiſtens 
in Potsdam, wenigſtens die Funktionäre der Partei zuſammenrufen 
und mit ihnen die wichtigſten Fragen der Politik und Organiſation 
beſprechen. 

In Berlin war das ganz ausgeſchloſſen. Man verbot nicht nur 
die Verſammlungen der Partei, ſondern auch die Verſammlungen 
aller ihrer Anterorganiſationen. Ja, man gab ſich ſogar die Blöße, 
eine vom Deutſchen Frauenorden, einer der N. S. D. A. P. nahe- 
ſtehenden Frauenorganiſation, einberufene Schlagetergedenkfeier 
zu unterſagen in der Beſorgnis, ſie „könnte die öffentliche Ruhe 
und Sicherheit gefährden“. 

Die zwangsläufige Folge einer ſolchen Verbotspraxis waren 
immer und immer wiederkehrende politiſche Exzeſſe auf den Stra- 
Ben. Mancher Jude des Berliner Weſtens hat bei dieſen Aus- 
ſchreitungen feine Ohrfeigen bezogen. Zwar war er nicht perfön- 
lich ſchuld an dem, was man der N.S. D. A. P. antat. Aber die 
Maſſe kennt nun einmal dieſe feinen Anterſchiede nicht. Sie 
nimmt ſich den, der greifbar iſt, und wenn zwar auch Herr Cohn 
oder Herr Krotoſchiner vom Kurfürſtendamm das Polizeipräfi- 
dium in keiner Weiſe beeinflußten, immerhin gehörten ſie zur 
Raſſe, immerhin waren ſie Partei, immerhin ſah der Mann aus 
dem Volk in ihnen die Schuldigen. 

Viele S. A.⸗Leute find damals in die Gefängniſſe gewandert, 
weil ſie in dem Verdacht ſtanden, zu ſpäten Abendſtunden am 
Kurfürſtendamm ein Exempel ſtatuiert zu haben. Die Gerichte 
gingen dagegen mit drakoniſchen Strafen vor. Eine Ohrfeige 
koſtete in den meiſten Fällen ſechs bis acht Monate. Aber damit 
konnte das Abel nicht ausgerottet werden. Solange die Partei 
verboten war und man ihren Führern die Möglichkeit nahm, be— 
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ruhigend auf die Maſſen einzuwirken, blieben ſolche Exzeſſe un- 
vermeidlich. 

Das Polizeipräſidium ging nun dagegen mit einer neuen 
Methode vor, und die war eigentlich gefährlicher als alle bisher 
angewandten. Bei großen politiſchen Zuſammenſtößen wurden 
aus irgendeinem Grunde manchmal hundert und mehr Partei- 
genoſſen zwangsgeſtellt und ohne Angabe von Gründen der poli- 
tiſchen Abteilung des Polizeipräſidiums eingeliefert. Eine recht- 
liche Handhabe war dafür meiſtenfalls nicht vorhanden. Sie wur- 
den in großen Anterkunftsräumen zuſammengepfercht und bis zum 
folgenden Mittag um 12 Ahr feſtgehalten. Dann ließ man fie 
laufen, ohne ihnen das Geringſte anzutun. 

Das erſchien den Herren am Alexanderplatz auch vollkommen 
überflüſſig; denn man wollte die Parteigenoſſen und S. A.- 
Männer ja gar nicht beſtrafen, ſondern ihnen nur Schwierig- 
keiten in ihrem Amt und Dienſt machen. So ein bedauernswerter 
Zwangsgeſtellter hatte durch ſeine Verhaftung einen halben Ar- 
beitstag verloren; er konnte beftenfalls mittags um 2 Uhr an 
feinem Arbeitsplatz erſcheinen. Seine marxiſtiſchen oder demofra- 
tiſchen Vorgeſetzten kamen ſehr bald hinter den Grund ſeiner 
Verſpätung, und dann wurde er mitleidlos aufs Pflaſter geworfen. 

And das war ſchließlich der Zweck der Abung! 

Die Sozialdemokratiſche Partei hat vor dem Kriege mit bier- 
ehrlichem Eifer das Syſtem der Pickelhaube bekämpft. Die Pidel- 
haube fiel als Erſtes der Revolution von 1918 zum Opfer. Wir 
haben dafür den Gummiknüppel eingetauſcht. Der Gummiknüppel 
ſcheint in der Tat das Hoheitszeichen der Sozialdemokratiſchen 
Partei zu ſein; unter dem Regime des Gummiknüppels iſt im 
Laufe der Jahre in Deutſchland eine Zwangsgeſinnung und Ge⸗ 
wiſſensfeſſelung eingetreten, die jeder Beſchreibung ſpottet. Gerade 
wir haben ſie in ausgiebigem Maße am eigenen Leib zu ver- 
ſpüren bekommen. Wir konnten dabei Theorie von Praxis unter- 
ſcheiden lernen und ſind manchmal allerdings zu anderen Schlüſſen 
gekommen, als ſie in der Weimarer Verfaſſung zu leſen ſtehen. 
Gerade in jenen Wochen wurde in München ein Parteigenoſſe 
Hirſchmann, ein einfacher Arbeiter, mitten im tiefſten Frieden, und 
ohne daß er einem Menſchen auch nur ein Haar gekrümmt hatte, 
von Reichsbannerrowdys auf offener Straße niedergeſchlagen und 
ſo lange mit Brettern, Zaunlatten und Totſchlägern traktiert, bis 
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er in irgendeiner Goſſe fein armfeliges und verfolgtes Leben aus- 
hauchte. Da konnte man feſtſtellen, wie ein bürgerliches Polizei- 
präſidium auf einen ſo ſchamloſen Brutalitätsakt reagiert. Man 
ließ das Reichsbanner vollkommen ungeſchoren. Die rote Preſſe 
durfte ungeſtraft unſeren ermordeten Kameraden mit Gift und 
Geifer überſchütten, und eine gegen den Mordterror einberufene 
nationalſozialiſtiſche Proteſtverſammlung wurde von der Polizei 
verboten. f 

Die bürgerliche Welt iſt unter den Keulenſchlägen des marri- 
ſtiſchen Terrors zuſammengebrochen, und ſie verdiente auch kein 
anderes Ende. Wir aber waren gewillt, den marxiſtiſchen Terror 
zu brechen; niemand konnte es uns verdenken, wenn wir ſolche 
herausfordernden Gegenſätze miteinander in Vergleich brachten und 
daraus Konſequenzen zogen, die uns nur noch mehr verbittern 
und empören mußten. 

Auch in dieſen ſchweren Wochen war der S. A.⸗Mann der 
Träger unſeres Kampfes. Zum erſtenmal zwang man ihn, ſeine 
geliebte braune Uniform auszuziehen, feine ſtolzen Fahnen waren 
eingerollt, die Abzeichen der Partei durften nicht mehr getragen 
werden. Heimlich und verſchämt ſteckten wir in die Ecke des rechten 
Rockkragens unſere Wolfsangel. An dieſem Zeichen erkannten ſich 
die Anentwegten. Es entging dem Auge des Geſetzes, wurde bald 
von Tauſenden und Tauſenden getragen und erſchien mehr und 
mehr im Straßenbild der Reichshauptſtadt. Wer die Wolfsangel 
trug, der gab damit feinem Willen zum Widerſtand Ausdruck. 
Er erklärte vor aller Offentlichkeit, daß er trotz allem gewillt war, 
weiterzukämpfen. Er forderte eine ganze feindliche Welt heraus 
und tat feine Aberzeugung kund, daß die Auseinanderſetzung zwi- 
ſchen Nationalſozialismus und jüdiſchem Untermenſchentum am 
Ende doch von uns ſiegreich durchgefochten werden würde. 


* 


Je mehr wir uns fo von der feindlichen Preſſe und den Schi⸗— 
kanen des Polizeipräſidiums in die Enge getrieben ſahen, um ſo 
ſehnſüchtiger wurde in uns der Wunſch nach einer Möglichkeit, 
uns, wenn auch notdürftig, gegen die Journaille publiziſtiſch zur 
Wehr zu ſetzen. Es fehlte uns eine Zeitung. Wo wir nicht reden 
durften, wollten wir ſchreiben können. Anſere Feder ſollte in den 
Dienſt der Organiſation geſtellt, die abgebrochene Verbindung 
zwiſchen Führung und Gefolgſchaft mußte wieder angeknüpſt 
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werden. Es war notwendig, den Parteigenoſſen wenigſtens Woche 
um Woche den Glauben an die Bewegung zu ſtärken und ſie im 
weiteren Aushalten zu bekräftigen. 

Damals entſtand aus unſerer Zwangslage heraus zum erſten 
Male der Gedanke, eine eigene Zeitung zu gründen. Wir wußten 
zwar, daß wir vorerſt der Großmacht der jüdiſchen Preſſe kaum 
etwas Wirkſames entgegenſtellen konnten. Trotzdem haben wir mit 
kleinen Anfängen begonnen, weil es notwendig war und weil wir 
an unſere Kraft glaubten. 

Wir begannen, die erſten Vorbereitungen für die Gründung 
eines Wochenblattes zu treffen. Dieſes Wochenblatt mußte ent- 
ſprechend der Kampfſituation in Berlin aggreſſiv ſein. Es ſollte 
mit den ſchärfſten publiziſtiſchen Mitteln der Bewegung die Bahn 
frei machen. Wir wollten es der jüdiſchen Preſſe gleich tun an 
Sarkasmus und zyniſchem Witz, nur mit dem Anterſchied, daß 
wir für eine reine und große Sache eintraten. 

Wir waren ein gehetztes Wild, das der Jäger angeſchoſſen 

durch den Forſt treibt. Wenn ihm am Ende gar nichts mehr 
anderes übrigbleibt, dann ſtellt es ſich ſeinem Verfolger; und 
zwar nicht, um ſich zu verteidigen, ſondern um mit ſcharfen 
Zähnen und gebeugtem Geweih gegen den unerbittlichen Treiber 
zum Angriff vorzugehen. 
Dazu waren wir nunmehr entſchloſſen. Man hatte uns in die 
Verzweiflung gehetzt. Man hatte uns jedes Mittel zur Ver- 
teidigung genommen. So mußten wir uns dem Verfolger ent- 
gegenwerfen, mußten verſuchen, zuerſt eine feſte Poſition im 
Rückzug zu gewinnen und dann zur Offenſive vorzugehen. 

Damit waren Titel und Name unſeres neu zu gründenden 
Kampfblattes ohne weiteres gegeben. Es ſollte „Der Angriff“ 
heißen; und geſchrieben wurde es „Für die Anterdrückten! Gegen 
die Ausbeuter!“ 
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2 )ie Herausgabe einer eigenen Zeitung war für die verbotene 
Partei in Berlin zu einer unabweisbaren Notwendigkeit ge- 
worden. Da das Polizeipräſidium jede öffentliche Wirkſamkeit der 
Bewegung durch Verſammlungen, Plakate und Demonſtrationen 
unterbunden hatte, blieb uns nichts anderes mehr übrig, als durch 
das Mittel der publiziſtiſchen Maſſenbeeinfluſſung neuen Boden 
zu gewinnen. 

Schon in der Zeit, da die Partei noch erlaubt war, hatten wir 
uns mit dem Gedanken getragen, ein eigenes Organ für die 
Berliner Bewegung zu gründen. Aber die Durchführung dieſes 
Planes war immer an den vielfältigſten Hinderniſſen geſcheitert. 
Es fehlte uns einmal das Geld, um ein der jetzigen Bedeutung 
der Bewegung entſprechendes Zeitungsunternehmen aufzuziehen. 
Dann ſtanden unſerem Projekt eine Reihe von organiſatoriſchen 
und parteimäßig bedingten Schwierigkeiten im Wege; und nicht 
zuletzt waren wir auch durch die Propagandqatätigkeit der Partei 
in Verſammlungen und Demonſtrationen fo im Abermaß in An- 
ſpruch genommen, daß uns ſchon die Zeit fehlte, das Projekt 
wirkſam und erfolgreich zur Durchführung zu bringen. 

Nun aber war die Partei verboten. Verſammlungen waren 
unterſagt, von Demonſtrationen auf der Straße konnte gar keine 
Rede mehr ſein. Nachdem der erſte Preſſeſturm verebbt war, 
herrſchte über uns in der Journaille ein allgemeines Schweigen. 
Man hoffte dort, man könne die Bewegung, die man mit bru- 
taler Gewalt organiſatoriſch niedergeſchlagen hatte, durch Stille⸗ 
halten überwinden. 

Dem Abelſtand wollten wir durch unſere Zeitung abhelfen. Sie 
ſollte ein Organ für die Offentlichkeit werden. Wir wollten mit- 
reden, mitbeſtimmen; wir wollten auch ein Stück öffentliche Mei⸗ 
nung ſein; unſer Ziel war, jenes Band zwiſchen Führung und 
Parteigenoſſenſchaft wieder anzuknüpfen, das durch die drakoniſche 
Verbotspraxis des Berliner Polizeipräſidiums rauh und mitleid- 
los durchſchnitten worden war. 

Schon die Wahl des Namens der Zeitung begegnete am An- 
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fang großen Schwierigkeiten. Es wurden die wildeften und mili- 
tanteſten Titel erfunden. Sie machten zwar der kämpferiſchen Ge⸗ 
ſinnung ihrer geiſtigen Väter alle Ehre, ließen aber auf der ande- 
ren Seite jegliche propagandiſtiſche und programmatiſche Formu- 
lierung vermiſſen. Ih war mir darüber klar, daß am Namen 
der Zeitung ein großer Teil des Erfolges hing. Der Name mußte 
agitatoriſch wirkſam ſein und ſchon in einem einzigen Wort das 
ganze Programm der Zeitung umſchließen. 

Noch heute iſt es mir lebhaft in der Erinnerung, wie wir eines 
Abends im kleinen Kreis brütend zuſammenſaßen und über den 
Titel der Zeitung nachdachten. Da ſchoß es mir plötzlich wie eine 
Erleuchtung durch den Kopf: unſere Zeitung kann nur einen Titel 
tragen: „Der Angriff“! Dieſer Name war propagandiſtiſch wirk- 
ſam, und er umſchloß in der Tat alles, was wir wollten und 
wonach wir zielten. 

Es war nicht der Zweck dieſer Zeitung, die Bewegung zu ver- 
teidigen. Wir hatten nichts mehr, was wir verteidigen konnten, 
denn man hatte uns alles genommen. Die Bewegung mußte aus 
der Defenſive in die Offenſive geführt werden. Sie mußte kämpfe⸗ 
riſch und aggreſſiv vorgehen; kurz und gut, fie mußte angreifen. 
Darum kam als Titel ausſchließlich „Der Angriff“ in Frage. 

Wir wollten mit dem Mittel der Publiziſtik die Propaganda- 
methoden fortſetzen, die uns im frei geſprochenen Wort verboten 
waren. Es lag nicht in unſerer Abſicht, ein Informationsblatt zu 
gründen, das für unſere Anhänger gewiſſermaßen das tägliche 
Journal erſetzen ſollte. Unfere Zeitung entſtand aus der Tendenz 
heraus und ſollte auch in der Tendenz und für die Tendenz ge⸗ 
ſchrieben werden. Unjer Ziel war nicht zu informieren, ſondern 
anzuſpornen, anzufeuern, anzutreiben. Das Organ, das wir grün- 
deten, ſollte gewiſſermaßen wie eine Peitſche wirken, die die ſäumi⸗ 
gen Schläfer aus ihrem Schlummer aufweckt und ſie zu raſtloſem 
Handeln vorwärts hetzt. Wie der Name, ſo war auch das Motto 
der Zeitung ein Programm. Neben ihrem Titel ſtand es groß 
und fordernd zu leſen: „Für die Unterdrüdten! Gegen die Aus- 
beuter!“ Auch hierin ſchon kam die ganze kämpferiſche Haltung 
unſeres neuen Organs zum Ausdruck. Es war ſchon in Titel und 
Motto das Programm und der Wirkungskreis dieſer Zeitung um- 
riſſen. Es handelte ſich für uns nur noch darum, Titel und Motto 
mit aktivem politiſchen Leben zu erfüllen. 
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Die nationalſozialiſtiſche Preſſe hat ihren eigenen Stil, und es 
verlohnt ſich, an dieſer Stelle einige Worte darüber zu verlieren. 
Die Preſſe iſt nach einem Wort Napoleons die „ſiebente Groß- 
macht“, und ſie hat ſeit der Zeit, da dieſes Wort geſprochen 
wurde, ihre Einflußmöglichkeiten eher vermehrt als vermindert. 
Welche ungeheure Machtfülle in ihr beſchloſſen liegt, das hat ſich 
vor allem im Krieg gezeigt. Während die deutſche Preſſe in den 
Jahren von 1914 bis 1918 von einer faſt gelehrtenhaft anmuten- 
den, wiſſenſchaftlichen Objektivität war, erging ſich die Entente⸗ 
preſſe in einer hemmungs⸗ und zügelloſen Demagogie. Sie vergiftete 
mit ſyſtematiſcher Raffineſſe die ganze Weltmeinung gegen Deutſch⸗ 
land, ſie war nicht objektiv, ſondern im radikalſten Sinn tendenziös. 
Die deutſche Preſſe befleißigte ſich, objektive Tatſachenberichte zu 
geben und ihr Leſepublikum über die großen Ereigniſſe des Welt- 
ringens nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu informieren. Die 
Ententepreſſe dagegen war aus einer beſtimmten Abſicht heraus 
geſchrieben. Sie hatte das Ziel, die Widerſtandskraft der kämpfen⸗ 
den Heere zu ſtärken und die uns feindlichen Völker zu erhalten 
im Glauben an ihre gerechte Sache und an den „Sieg der 
Ziviliſation über den von Deutſchland drohenden Kulturumſturz“. 

Die deutſche Regierung und Heeresleitung mußten manchmal 
verbieten, daß deutſchgeſchriebene defaitiſtiſche Organe überhaupt 
an die Front befördert wurden. In Frankreich und England wäre 
ein gleiches undenkbar geweſen. Dort kämpfte die Preſſe, un- 
beeinflußt durch Parteitendenzen, in fanatiſcher Geſchloſſenheit für 
die nationale Sache. Sie war eine der wichtigſten Vorbedingungen 
für den endgültigen Sieg. 

Die Ententeorgane dienten fomit weniger informatoriſchen als 
propagandiſtiſchen Zwecken. Es kam ihnen nicht ſo ſehr darauf 
an, die objektive Wahrheit feſtzuſtellen, als vielmehr den Zielen 
des Krieges publiziſtiſch-aggreſſiv nachzuhelfen. Dafür hatte der 
kleine Mann Verſtändnis; das war vor allem eine gute Koſt für 
den Soldaten, der draußen in den Schützengräben für die Sache 
der Nation Blut und Leben einſetzte. 

Der Weltkrieg war für Deutſchland mit dem 9. November 1918 
nicht beendet. Er wurde fortgeſetzt, nur mit neuen Mitteln und 
Methoden und auf einer anderen kämpferiſchen Ebene. Er war 
nun aus dem Gebiet der waffenmäßigen Auseinanderſetzung hin- 
übergelagert in das Gebiet eines gigantiſchen wirtſchaftspolitiſchen 
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Kampfes. Das Ziel jedoch blieb dasſelbe: die Feindbundſtaaten 
gingen auf die reſtloſe Vernichtung des deutſchen Volkes aus; und 
das Furchtbare an dieſem Verhängnis war und iſt, daß es in 
Deutſchland große, einflußreiche Parteien gibt, die der Entente 
bei dieſem teufliſchen Beginnen bewußt Vorſchub leiſten. 

Angeſichts dieſer drohenden Gefahr ſteht es dem Zeitgenoſſen 
nicht zu, wiſſenſchaftlich-objektiv und nüchtern zu den Vorgängen 
in der Politik Stellung zu nehmen. Er ſelbſt iſt ja Mitgeſtalter 
der Dinge, die ſich um ihn herum abſpielen. Er kann es getroſt 
einer ſpäteren Zeit überlaſſen, die hiſtoriſche Wahrheit zu finden. 
Seine Aufgabe beſteht darin, hiſtoriſche Realitäten mitzuſchaffen, 
und zwar in einem Sinne, daß ſie ſeinem Volk und ſeiner Nation 
zu Nutzen und Vorteil gereichen. 

Die nationalſozialiſtiſche Preſſe iſt faſt ausſchließlich von dieſer 
Tendenz beſtimmt. Sie wird aus propagandiſtiſchen Zwecken ge- 
ſchrieben. Sie wendet ſich an die breiten Volksmaſſen und will 
fie für die nationalſozialiſtiſchen Ziele gewinnen. Während bürger- 
liche Organe ſich damit begnügen, mehr oder weniger tendenzloſe 
Informationen zu vermitteln, hat die nationalſozialiſtiſche Preſſe 
darüber hinaus eine viel größere und entſcheidendere Aufgabe. 
Sie zieht aus den Informationen politiſche Konſequenzen, fie über- 
läßt es nicht dem Leſer, ſich dieſe nach eigenem Geſchmack zu 
bilden. Der Leſer ſoll vielmehr in ihrem Sinne und in ihrer 
Zweckrichtung erzogen und beeinflußt werden. 

So iſt die nationalſozialiſtiſche Zeitung nur ein Teil der natio- 
nalſozialiſtiſchen Propaganda. Sie hat ein ausgeſprochen politiſches 
Ziel und darf deshalb nicht mit einem bürgerlichen Informations- 
oder gar Publikationsorgan verwechſelt werden. Der Leſer der 
nationalſozialiſtiſchen Preſſe ſoll durch die Lektüre ſeiner Zeitung 
in ſeiner Haltung beſtärkt werden. Seine Beeiafluſſung wird ganz 
bewußt betrieben. Sie muß eindeutig, unmißverſtändlich, zweckhaft 
und zielſtrebig vorgehen. Das ganze Denken und Empfinden des 
Leſers ſoll in eine beſtimmte Richtung hineingezwungen werden. 
So wie der Redner nur die Aufgabe hat, durch ſeine Anſprache 
den Zuhörer für die nationalſozialiſtiſche Sache zu gewinnen, fo 
darf der Journaliſt nur die Aufgabe kennen, durch ſeine Feder das 
gleiche Ziel und denſelben Zweck zu erreichen. 

Das war ein Anikum in der geſamten deutſchen Journaliſtik 
und wurde deshalb auch zu Anfang vielfach mißverſtanden, be⸗ 
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kämpft oder gar lächerlich gemacht. Die nationalſozialiſtiſchen 
Preſſeorgane hatten ihrer Natur nach gar nicht den Ehrgeiz, es 
mit den großen bürgerlichen oder jüdiſchen Gazetten an Präziſion 
der Berichterſtattung und Weite des zu behandelnden Stoffes auf- 
zunehmen. Eine Weltanſchauung iſt immer einſeitig. Wer eine 
Sache von zwei Seiten betrachten kann, verliert damit ſchon ſeine 
Sicherheit und kompromißloſe Schärfe. Die „ſture Eigenſinnigkeit“ 
unſerer öffentlichen Wirkſamkeit, die uns fo oft zum Vorwurf ge- 
macht wird, iſt letzten Endes das Geheimnis unſeres Sieges. Das 
Volk will klare und unmißverſtändliche Entſcheidungen. Der kleine 
Mann haßt nichts mehr als Doppelſeitigkeit und den Standpunkt 
des Sowohl⸗als- auch. Die Maſſen denken einfach und primitiv. 
Sie lieben es, komplizierte Tatbeſtände zu verallgemeinern und aus 
der Verallgemeinerung heraus ihre klaren und krompromißloſen 
Schlüſſe zu ziehen. Die find zwar meiſtens einfach und unkompli⸗ 
ziert, aber ſie treffen doch in der Regel den Nagel auf den Kopf. 

Die politiſche Agitation, die von dieſen Erkenntniſſen ausgeht, 
wird die Volksſeele immer bei der richtigen Stelle anfaſſen. Ver⸗ 
ſteht ſie es nicht, die Verwirrung der Tatbeſtände zu entwirren, 
ſondern trägt ſie die Kompliziertheit der Dinge ſo, wie ſie ſich 
in der Sache darbietet, ins Volk hinein, dann wird ſie immer am 
Verſtändnis des kleinen Mannes vorbeiſchießen. 

Auch die jüdiſche Preſſe iſt ja nicht ohne Tendenz. Sie kann ſich 
heute ſelbſtverſtändlich einer greifbaren und ſichtbaren Tendenz be⸗ 
geben; denn die ihr innewohnende Tendenz iſt öffentlich ſchon wirk- 
ſam geworden und bedarf deshalb nicht mehr der agitatoriſchen 
Verteidigung. 

Die vornehmen Judenblätter find ſolange objektiv und befleißi- 
gen ſich dem Schein nach einer nüchternen Leidenſchaftsloſigkeit, 
ſolange die Macht der Judenheit geſichert iſt. Wie wenig aber 
dieſe nüchterne und leidenſchaftsloſe Objektivität dem wahren 
Weſen der jüdiſchen Journaille entſpricht, das kann man immer 
feſtſtellen, wenn dieſe Macht einmal bedroht iſt. Dann verlieren 
die Soldſchreiber in den jüdiſchen Redaktionsſtuben alle ruhige 
Aberlegung, und aus den ſeriöſen Journaliſten werden mit einem 
Schlage die verlogenſten Kanaillen einer verleumderiſchen YJuden- 
journaille. 

Selbſtverſtändlich konnten und wollten wir im Anfang unſerer 
publiziſtiſchen Arbeit den großen jüdiſchen Organen keine Konkur— 
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renz machen in bezug auf Information. Dazu hatte die Journaille 
einen zu weiten Vorſprung; wir hatten ja auch nicht ſo ſehr den 
Ehrgeiz, tendenzlos zu informieren, wir wollten agitatoriſch kämp⸗ 
fen. Beim Nationalſozialismus iſt alles Tendenz. Alles iſt auf 
ein beſtimmtes Ziel eingeſtellt und auf einen beſtimmten Zweck 
eingerichtet. Alles wird dieſem Ziel und Zweck dienſtbar gemacht, 
und was ihm nicht dienlich ſein kann, das wird mitleidlos und 
ohne viele Bedenken ausgemerzt. Die nationalſozialiſtiſche Bewe- 
gung iſt von großen Rednern, nicht von großen Schriftſtellern ge⸗ 
macht worden. Sie hat dieſen Weſenszug mit allen entſcheiden⸗ 
den revolutionären Bewegungen der Weltgeſchichte gemeinſam. 
Sie mußte von vornherein dafür ſorgen, daß auch ihre Preſſe 
ihren großen agitatoriſchen Tendenzen untergeordnet wurde. Die 
Preſſe mußte in der Hauptſache von Agitatoren der Feder ge- 
ſchrieben werden, ſo wie die öffentliche Propaganda der Partei 
ſelbſt von Agitatoren des Wortes betrieben wurde. » 


Das war in unferer damaligen Situation allerdings leichter ge- 
ſagt als getan. Wir verfügten zwar über ein anſehnliches Korps 
von ausgebildeten und erfolgreichen Parteiagitatoren. Unfere be- 
deutenden Redner waren aus der Bewegung ſelbſt hervorgegan⸗ 
gen. Sie hatten in der Bewegung und für die Bewegung das 
Reden gelernt. Die Kunſt der modernen Maſſenbeeinfluſſung durch 
Plakat und Flugzettel wurde von den Propagandiſten der Partei 
ſouverän beherrſcht. Jetzt aber galt es, dieſe Kunſt auf das Gebiet 
des Journalismus zu übertragen. 


Die Bewegung hatte hier nur einen Lehrmeiſter: den Marris- 
mus. Der Marxismus hatte vor dem Krieg ſeine Preſſe in dem 
eben ſkizzierten Sinn erzogen. Die marxiſtiſche Preſſe hat niemals 
informatoriſchen, ſondern immer nur tendenziöfen Charakter ge- 
habt. Marxiſtiſche Leitaufſätze find geſchriebene Reden. Die ganze 
Aufmachung der roten Preſſe iſt bewußt auf Maſſenbeeinfluſſung 
eingeſtellt. Hier liegt eines der großen Geheimniſſe des marrifti- 
ſchen Aufſtiegs. Die Führer der Sozialdemokratie, die ihre Partei 
in vierzigjährigem Ringen zu Macht und Anſehen brachten, waren 
in der Hauptſache Agitatoren und blieben das auch, wenn ſie zur 
Feder griffen. Niemals haben ſie bloße Schreibtiſcharbeit geleiſtet. 
Sie waren von dem Ehrgeiz beſeſſen, aus der Maſſe heraus für 
die Maſſe zu wirken. 

Damals ſchon waren uns dieſe Erkenntniſſe nicht fremd. Wir 
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gingen nicht unvorbereitet an unfere ſchwere Aufgabe heran. Das 
Neuartige unſerer Arbeit beſtand lediglich darin, theoretiſche 
Grundſätze in die Praxis umzuſetzen. 


* 


And felbft davon konnte vorerſt nur in beſcheidenem umfang die 
Rede fein. Denn bevor wir an unſere eigentliche agitatoriſche Auf- 
gabe herantreten konnten, mußten wir eine Anmenge von materiel- 
len Schwierigkeiten aus dem Weg räumen, die vorläufig unfere 
ganze Zeit und Kraft in Anſpruch nahmen. 

Es iſt nicht ſchwer, eine Zeitung zu gründen, wenn man im 
Beſitz oder Genuß unbeſchränkter Geldmittel iſt. Man engagiert 
die beſten Schreiber und Verlagsfachmänner, und dann kann die 
Sache kaum fehlſchlagen. Schwerer ſchon iſt es, ſich an ein 
Zeitungsunternehmen heranzuwagen ohne Geld und nur geſtützt 
auf eine Organiſation; denn dann muß das, was an finanziellen 
Mitteln fehlt, durch die Straffheit und innere Solidarität der Or- 
ganiſation ſelbſt erſetzt und ausgeglichen werden. Am ſchwerſten 
aber ift es, eine Zeitung zu gründen ohne Geld und ohne Organi- 
ſation; denn dann kommt es lediglich auf die Wirkſamkeit des Or- 
gans an, und entſcheidend für den Erfolg iſt die Intelligenz derer, 
die es ſchreiben. 

Ans ſtanden keine Geldmittel für unſer neu zu gründendes Or- 
gan zur Verfügung. Wer ſollte auf den irrſinnigen Gedanken kom- 
men, uns Geld zu geben, dieſer lächerlichen Zwergenpartei, die 
noch obendrein verboten war und ſich weder bei den Behörden 
noch bei der Öffentlichkeit irgendwelcher Sympathien erfreute! 

Jedes Geld, das man uns lieh, war in den Kamin geſchrieben. 
Auch keine ſtraff dilziplinierte, von einer ſolidariſchen Geſinnung 
erfüllte Organiſation ſtand hinter uns. Dieſe war ja eben, als wir 
im Begriff ſtanden, ſie zu ſchaffen, durch ein rigoroſes Verbot 
zerſchlagen worden. Wir mußten uns alſo zu dem verzweifelten 
Verſuch entſchließen, ohne Geld und ohne feſte Anhängerſchaft 
unſere Zeitung ſozuſagen aus dem Boden herauszuſtampfen. Ich 
gebe heute zu, daß wir uns damals der Schwierigkeiten dieſer Auf- 
gabe gar nicht bewußt geweſen find. Unfer Plan war vielmehr die 
Ausgeburt einer verwegenen Tollkühnheit; wir gingen an ſeine 
Durchführung nur aus der Überlegung heran, daß wir doch nichts 
mehr zu verlieren hätten. 
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Aber ſchon der Name war ein Schuß ins Schwarze. Die für 
die Zeitung einſetzende Propaganda tat ein Abriges, wenigſtens 
die Anfänge des jungen Unternehmens verheißungsvoll zu geftal- 
ten. In der letzten Juniwoche erſchienen an den Plakatſäulen in 
Berlin myſteriöſe Anſchläge, über die ſich manch einer den Kopf 
zerbrach. Wir hatten unſeren Plan fo geheim wie möglich gehal- 
ten, und es war uns auch in der Tat gelungen, ihn den Augen 
der Öffentlichkeit gänzlich zu entziehen. Ein großes Erſtaunen ging 
durch Berlin, als eines Morgens an den Litfaßſäulen auf blut 
roten Plakaten in lakoniſcher Kürze zu leſen ſtand: „Der Angriff“! 
Man war betroffen, als ein paar Tage fpäter ein zweites Plakat 
erſchien, auf dem die myſteriöſe Andeutung des erſten zwar erwei- 
tert wurde, ohne aber dem Aneingeweihten die Möglichkeit zu 
geben, ſich reſtlos Klarheit zu verſchaffen. Diefes Plakat lautete: 
„Der Angriff beginnt am 4. Juli.“ 

Ein glücklicher Zufall wollte, daß an demſelben Tag von ſeiten 
der Roten Hilfe ein Plakat angeſchlagen wurde, auf dem in 
drohenden roten Lettern zu leſen ſtand, bei Unglücksfällen und 
Verwundungen ſolle man ſich ſofort an die zuſtändige Sanitäts- 
ſtelle dieſer kommuniſtiſchen Hilfsorganifationen wenden. 

Damit war nun für die Offentlichkeit das ruchloſe Geheimnis, 
das ſich hinter dieſen myſteriöſen Andeutungen verbarg, aufgedeckt. 
Es war offenbar, daß mit dem Angriff ein kommuniſtiſcher Putſch 
gemeint war. Dieſer Putſch ſollte am 4. Juli in Berlin beginnen, 
und, wie die Ankündigung der Roten Hilfe bewies, ſorgte die kom- 
muniſtiſche Partei bereits für ſachgemäße Pflege und Betreuung 
der zu erwartenden Schwerverwundeten. 

Dieſes Gerücht ging wie ein Lauffeuer durch die Reichshaupt⸗ 
ſtadt. Es wurde von der Preſſe aufgegriffen, die ein großes Rätſel- 
raten begann. Die Provinzpreſſe ſtotterte ängſtliche Verlegenheiten; 
im Landtag wurde von ſeiten der Mittelparteien eine Anfrage an 
die Staatsregierung gerichtet, ob ſie bereit und in der Lage ſei, 
über die alarmierenden Nachrichten, die über bevorſtehende Un- 
ruhen und Putſchverſuche der kommuniſtiſchen Partei in die Öffent- 
lichkeit gedrungen ſeien, Auskunft zu geben. Kurz und gut, es 
herrſchte allüberall große Verwirrung; bis dann nach zwei Tagen 
unſer letztes, drittes Plakat erſchien mit der Mitteilung, daß der 
„Angriff“ das „Deutſche Montagsblatt in Berlin“ ſei, daß es 
einmal pro Woche erſcheine, wieviel es, durch die Poſt bezogen, 
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koſte, und daß es „Für die Anterdrückten und gegen die Aus- 
beuter!“ geſchrieben werde. 

Wir hatten durch dieſe wirkſame und auf Effekt berechnete 
Plakatreklame erreicht, daß der Name der Zeitung bekannt wurde, 
ehe ſie überhaupt erſchien. Schwieriger ſchon war es, die zur 
Gründung der Zeitung doch nun einmal notwendigen, wenn auch 
beſcheidenen Geldmittel herbeizuſchaffen. Der Partei lieh niemand 
nur einen roten Heller. Ich mußte mich ſchließlich dazu entſchließen, 
auf meinen Namen hin eine Summe von zweitaufend Mark zu 
pumpen, für die ich felbft einſtehen wollte. Dieſe Summe ſollte 
dazu dienen, die erſten Anfänge des jungen Unternehmens ſicher⸗ 
zuſtellen. Es erſcheint heute lächerlich, ſolche geringfügigen Geld- 
beträge überhaupt zu erwähnen. Damals bedeuteten ſie für uns 
ein ganzes Vermögen; ich mußte tagelang herumlaufen, um ſie mit 
guten Worten und Beſchwörungen bei Freunden der Partei auf- 
äutreiben. 

Der erſte Stamm der Abonnenten wurde durch den noch übrig- 
gebliebenen Reſt der Parteiorganiſation geſtellt. Die Parteigenoſ⸗ 
ſen ſelbſt ſetzten ſich für die Werbearbeit an der Zeitung mit einem 
raſtloſen Eifer ein. Jeder Parteigenoſſe war davon überzeugt, daß 
es ſich hier um die wichtigſte temporäre Aufgabe handelte, und 
daß von dem Gelingen dieſes Werkes Sein oder Nichtſein unſerer 
Bewegung in der Reichshauptſtadt abhing. 

Der Straßenverkauf wurde durch arbeitsloſe S. A.-Männer 
organiſiert, Druck und Verlag der Zeitung einer befreundeten 
Firma übertragen, und dann begannen wir mit der Arbeit. 

Die größte Schwierigkeit beſtand darin, einen geeigneten Mit- 
arbeiterſtab zu finden. Die Bewegung hatte kaum eine publiziſtiſche 
Vergangenheit. Sie wies gute Organiſatoren und die beſten Red- 
ner auf, aber an Schriftſtellern oder gar an ausgebildeten Jour- 
naliſten mangelte es allüberall. Man mußte in der letzten Ver- 
zweiflung einfach Parteigenoſſen dazu kommandieren. Diele brach⸗ 
ten wohl den guten Willen mit und vielleicht auch in günſtigen 
Fällen ein beſcheidenes ſchreiberiſches Können. Aber von journali- 
ſtiſcher Erfahrung war keine Spur vorhanden. Ich hatte zwar, als 
ich zum erſtenmal eine Zeitungsgründung erwog, einen feſten 
Hauptſchriftleiter ins Auge gefaßt. Es war mir auch gelungen, 
ihn für das junge Unternehmen zu gewinnen, aber gerade in dem 
Augenblick, in dem der Plan feſte Geſtalt gewann, wurde er 
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eines alten Preſſevergehens wegen verhaftet und auf zwei Mo⸗ 
nate nach Moabit auf Freiquartier geſchickt. 

Wir gerieten damit in arge Bedrängnis. Keiner von uns ver- 
ſtand vom Preſſehandwerk auch nur ſoviel, daß er überhaupt 
einen Umbruch bewerkſtelligen konnte. Die ganze Aufmachung 
einer Zeitung, die techniſchen Vorarbeiten für jede Nummer, ſelbſt 
Korrekturleſen, war uns ein Buch mit ſieben Siegeln. Wir ſind 
an dieſe Aufgabe ohne die blaſſeſte Vorkenntnis herangegangen. 
Es iſt als ausgeſprochenes Glück zu bezeichnen, daß das Erperi- 
ment am Ende noch ohne ſchwerſte Blamagen gelang. 


* 


Beſſer ſchon wußten wir um den Stil und die Haltung des 
neu gegründeten Organs Beſcheid. Darauf verſtanden wir uns, 
und darüber hat es unter uns auch kaum eine Auseinanderſetzung 
gegeben. Daß die Zeitung ein ganz neues Geſicht tragen mußte, 
daß dieſes Geſicht dem Antlitz des erwachenden jungen Deutich- 
land entſprechen ſollte, das ſtand für uns von vornherein feſt. Die 
Zeitung mußte in ihrem ganzen Charakter kämpferiſch und aggreſ⸗ 
ſiv fein, und auch ihre Aufmachung, ihr Stil, ihre Methode muß- 
ten dem Weſen und dem Geiſt der Bewegung angepaßt werden. 

Die Zeitung wurde für das Volk geſchrieben. Sie mußte ſich 
deshalb auch der Sprache bedienen, die das Volk ſpricht. Es lag 
nicht in unſerer Abſicht, ein Organ für das „gebildete Publikum“ 
zu ſchaffen. Der „Angriff“ ſollte von den Maſſen geleſen werden; 
und die Maſſen leſen nun einmal nur das, was ſie verſtehen. 

Beſſerwiſſer haben uns manchmal und oft geift- und kulturlos 
geſcholten. Sie rümpften die Naſe über den Mangel an Intellekt, 
der unſere publiziſtiſchen Auslaſſungen auszeichne, und verwieſen 
demgegenüber darauf, wie geiftreih und ziviliſiert die bürgerlichen, 
vor allem die jüdiſchen Organe geſchrieben ſeien. Uns machten 
dieſe Vorwürfe nur wenig Kopfzerbrechen. Es kam uns nicht dar- 
auf an, eine falſche und verlogene Ziviliſationsmanie nachzuahmen. 
Wir wollten Maſſen gewinnen, wir wollten dem kleinen Mann ins 
Herz hinein ſprechen. Wir wollten uns in fein Denken und Emp- 
finden hineinverſetzen und ihn für unſere politiſche Idee gewinnen. 
Wie der Erfolg ſpäter zeigte, iſt uns das auch in weitem Maße 
gelungen. 

Als wir im Juli 1927 mit zwei- bis dreitauſend Auflage be- 
gannen, da gab es in Berlin große jüdiſche Organe, deren Auf- 
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lage hundert und mehr Tauſend betrug. Die hielten uns nicht für 
wert, daß ſie uns überhaupt beachteten. Dieſe Organe gehören 
heute, wo unſere Zeitung über eine achtunggebietende Auflage 
verfügt, längſt der Vergangenheit an. Sie waren fo geiſtreich ge- 
ſchrieben, daß der Leſer Brechreize bei der Lektüre bekam. Ihre 
Zeilenſchinder ſpiegelten ſich eitel und ſelbſtzufrieden in der ſchil- 
lernden Komplikation ihres Intellektualismus, ſie verfeinerten ſich 
in einem ziviliſierten Stil ſo wirklichkeitsfremd, daß ihre Sprache 
am Ende von den Maſſen nicht mehr verſtanden wurde. 

In dieſen Fehler find wir niemals verfallen. Wir waren ein- 
fach, weil das Volk einfach iſt. Wir dachten primitiv, weil das 
Volk primitiv denkt. Wir waren aggreſſiv, weil das Volk radikal 
iſt. Wir ſchrieben bewußt ſo, wie das Volk empfindet, nicht um 
dem Volk zu ſchmeicheln oder ihm nach dem Munde zu reden, 
ſondern um es unter Gebrauch ſeines eigenen Jargons allmählich 
auf unſere Seite zu ziehen und dann ſyſtematiſch von der Richtigkeit 
unferer Politik und Schädlichkeit der unſerer Gegner zu überzeugen. 

Drei weſenhafte Charaktermerkmale zeichneten unſer neues Or⸗ 
gan von allen bisher in Berlin beſtehenden Zeitungen aus. Wir 
erfanden eine neue Art des politiſchen Leitaufſatzes, der politiſchen 
Wochenüberſicht und der politiſchen Karikatur. 

Der politiſche Leitaufſatz war bei uns ein geſchriebenes Plakat, 
oder beſſer noch geſagt, eine zu Papier gebrachte Straßenanſprache. 
Er war kurz, prägnant, propagandiſtiſch gedacht und agitatoriſch 
wirkſam. Er fette bewußt das, wovon er den Leſer eigentlich über- 
zeugen wollte, einfach als bekannt voraus und zog daraus uner- 
bittlich ſeine Schlüſſe. Er wandte ſich an das große Publikum und 
war in einem Stil geſchrieben, daß der Leſer ihn gar nicht über⸗ 
ſehen konnte. Der Leitaufſatz einer bürgerlichen oder jüdiſchen Zei- 
tung wird meiſtens vom Publikum gar nicht geleſen. Der kleine 
Mann glaubt, das ſei nur für die auserwählte Intelligenz. Der 
Leitaufſatz bei uns dagegen war das Herzſtück der ganzen Zeitung. 
Er war in der Sprache des Volkes geſchrieben und gleich in den 
Anfangsſätzen von einer agitatoriſchen Schärfe, daß keiner, der 
mit dem Leſen begann, ihn ungeleſen beiſeite legte. 

Der Leſer ſollte den Eindruck gewinnen, als ſei der Schreiber 
des Leitaufſatzes eigentlich ein Redner, der neben ihm ſtünde und 
ihn mit einfachen und zwingenden Gedankengängen zu ſeiner 
Meinung bekehren wollte. Das Ausſchlaggebende war, daß dieſer 
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Leitaufſatz in der Tat das Gerippe der ganzen Zeitung abgab, um 
das ſich alle übrigen Stücke organiſch herumgruppierten. Damit 
hatte die ganze Nummer eine beſtimmte Tendenz, und der Leſer 
wurde auf jeder Seite in dieſer Tendenz beſtärkt und gehärtet. 

Das politiſche Tagebuch gab in einer kurzen Aberſicht Kenntnis 
von den politiſchen Vorgängen, die ſich im Verlauf einer Woche 
abgeſpielt hatten. Auch ſie wurden der großen Einheitstendenz der 
ganzen Nummer ein- und untergeordnet. Das Tagebuch gab den 
Verlauf der Dinge in lapidarer Kürze und zog daraus mit uner- 
bittlicher Folgerichtigkeit die politiſchen Konſequenzen. 

Das war zwar auf die Dauer etwas eintönig, verfehlte aber 
im Effekt ſeine Wirkung nicht. Wir ſahen überhaupt unſere agita- 
toriſche Aufgabe weniger darin, in Vielfältigkeit zu ſchillern, als 
vielmehr, ein paar ganz große politiſche Leitgedanken zur Dar- 
ſtellung zu bringen, ein paar ganz große politiſche Forderungen zu 
formulieren und die dann allerdings in hundert und mehr Varia- 
lionen dem Leſer mit zäher Folgerichtigkeit einzuhämmern und 
aufzuzwingen. 

Dazu kam ein ganz neuer Stil der politiſchen Karikatur. Unter 
dem Druck der Geſetze war es kaum möglich, mit Worten zum 
Ausdruck zu bringen, was wir wollten und forderten. Das Wort 
gibt einen feſtumriſſenen Tatſachenbeſtand und iſt deshalb immer 
juriſtiſch faßbar. Anders die politiſche Karikatur. Sie iſt viel- 
fältigen Deutungen ausgeſetzt. Man kann ſich hinter ihr nach Be⸗ 
lieben verſtecken. Was der einzelne daraus lieſt, das iſt ſeine 
Sache. Auch iſt das Publikum eher geneigt, einem zeichnenden 
als einem ſchreibenden Künſtler zu verzeihen und Nachſicht ihm 
gegenüber zu üben. Die Kunſt des Zeichenſtiftes erſcheint dem 
Leſepublikum ſchwieriger und deshalb bewundernswerter als die 
Kunſt der Feder. Man bringt ihr deshalb wärmere Sympathien 
entgegen. Die Karikatur geht ihrem Weſen nach auf groteske, 
ironiſche und manchmal auch zyniſche Wirkungen aus. Sie regen 
mehr das Lach- als das Denkvermögen an. Und wer die Lacher 
auf ſeiner Seite hat, der hat bekanntlich immer recht. 


Das machten wir uns zunutze. Wo man es uns verwehrte, mit 
der Feder anzugreifen, da bedienten wir uns des zeichnenden 
Stiftes. Prototypen der Demokratie, die dem Wort gegenüber 
von einer mimoſenhaften Empfindlichkeit waren, wurden nun 
einem geneigten Publikum in Karikaturen vorgeſtellt. Ein günfti- 
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ges Geſchick gab uns einen politiſchen Zeichner, der die Fähigkeit 
dazu in ausgeſprochenem Maße beſaß. Er verband die Gabe der 
künſtleriſchen Darſtellung mit der der wirkſamen Formulierung 
von politiſchen Parolen zu einer ſo glücklichen Einheit, daß aus 
ihr karikaturiſtiſche Darſtellungen von unwiderſtehlicher Komik 
entſtanden. In jeder Nummer rückten wir fo den prononzierten 
Gegnern unſerer Bewegung in Berlin, vor allem dem Polizei- 
vizepräſidenten Dr. Weiß, zu Leibe. Das geſchah meiſt in einer 
ſo keſſen und unverfrorenen Frechheit, daß es dem Angegriffenen 
ſchlechterdings unmöglich gemacht war, dagegen mit der Strenge 
des Geſetzes vorzugehen; er hätte ſich unweigerlich der Gefahr 
ausgeſetzt, als Spielverderber und Abelnehmer ausgelacht zu wer- 
den. Das leſende Publikum gewöhnte ſich ſehr ſchnell an dieſe Art 
des karikaturiſtiſchen Angriffs, und bald erwartete man mit Span- 
nung jeden Sonnabend, was denn der „Angriff“ nun in ſeiner 
neuen Nummer mit dem hochmögenden Reſidenten am Alerander- 
platz auszumachen habe. 

Leiter und politisches Tagebuch, Karikatur und journaliſtiſches 
Beiwerk ergaben in der Geſamtheit eine agitatoriſche Einheitlich- 
keit, die von unwiderſtehlicher Wirkung war; und damit hatte die 
Zeitung ihren eigentlichen Zweck erreicht. Sie erſetzte, ſoweit das 
überhaupt möglich iſt, das geſprochene Wort. Sie ſtellte den zer- 
riſſenen Kontakt zwiſchen Führung und Gefolgſchaft in idealer 
Weiſe wieder her; ſie umſchlang die geſamte Partei wieder mit 
einem einheitlichen Band der Kameradſchaft und gab jedem 
Parteigenoſſen die Aberzeugung zurück, daß ſeine Sache nicht 
verloren ſei, ſondern nur mit anderen Mitteln vorwärts getrieben 


wurde. 
* 


Bis wir diefes Ziel erreichten, hatte es allerdings vorläufig 
noch gute Weile. Wir befanden uns erft in den Anfängen, und 
die boten uns techniſche Schwierigkeiten die Menge. Unfere ganze 
Kraft und Sorge wurde davon in Anſpruch genommen. Da der 
zum Hauptſchriftleiter der Zeitung auserſehene Mitarbeiter vor- 
läufig noch in Moabit ſaß, kommandierte ich kurz entſchloſſen 
unſeren politiſchen Geſchäftsführer zur Redaktion ab. Er über- 
nahm die proviſoriſche Hauptſchriftleitung des jungen Unter- 
nehmens; wenn er auch keine blaſſe Ahnung von der Arbeit 
hatte, die ſeiner wartete, ſo brachte er doch zu ſeinem neuen Amt 
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einen gefunden Menſchenverſtand und eine gewiſſe Summe von 
natürlichen Fähigkeiten mit. Er mußte ſich zuerſt in feine Auf- 
gabe einfinden; und das war um fo ſchwieriger und verantwor- 
tungsvoller, als ja die Ergebniſſe ſeiner Arbeit unmittelbar einem 
größeren Publikum zu Geſicht kamen und die Zeitung nicht nur 
vom Freund mit Wohlwollen, ſondern auch vom Feind mit bit- 
terer Skepſis und arroganter Aberheblichkeit geleſen wurde. Der 
erſte Umbruch der erſten Nummer war eine Sache für fi. Keiner 
von uns verſtand etwas davon, einer berief ſich auf den anderen. 
Die Zeit drängte, und wir ſtanden vor einer unlösbaren Aufgabe. 


An einem Montagmorgen, als ich von einer kurzen Reiſe aus 
Sudetendeutſchland zurückkehrte, fand ich in Hirſchberg am Bahn- 
hofkiosk die erſte Nummer des eben zum erſtenmal erſchienenen 
„Angriff“. Scham, Troſtloſigkeit und Verzweiflung beſchlichen 
mich, als ich dieſes Surrogat mit dem verglich, was ich eigentlich 
gewollt hatte. Eine kümmerliche Winkelzeitung, ein gedruckter 
Käſe! So kam mir dieſe erſte Nummer vor. Viel guter Wille, aber 
85 wenig Können. Das war das Ergebnis einer flüchtigen 

ektüre. | 


Und fo wie ich dachten die meiften Anhänger und Leſer. Man 
hatte ſich viel verſprochen, und nur wenig war erreicht worden. 
Wir waren nahezu alle in Gefahr, die Flinte ins Korn zu wer⸗ 
fen und unſere Sache endgültig aufzugeben. Aber zuletzt wurden 
wir immer wieder vom Trotz hochgeriſſen. Wir wollten dem Geg⸗ 
ner nicht den Triumph gönnen, uns am Ende doch unter ſeinen 
Schlägen zuſammenſinken und kapitulieren zu ſehen. 

Kaum bemerkte ich, daß die Bewegung ſelbſt Widerſtand zu 
leiſten begann, daß die eigenen Parteigenoſſen mißmutig und ver- 
zagt am Werk verzweifelten, da entſchloß ich mich, die letzte Kraft 
an unſere gemeinſame Sache zu ſetzen. Auf einem ad hoc zuſam⸗ 
menberufenen Gautag in Potsdam ſtellte ich mich vor die Partei- 
genoſſenſchaft hin und erläuterte in langen und grundſätzlichen 
Ausführungen Ziel und Zweck des Anternehmens. Ich verſuchte, 
den Parteigenoſſen klar zu machen, daß es eines Nationalſoziali— 
ſten unwürdig ſei, bei augenblicklichen Fehlſchlägen zurückzuweichen 
und eine Sache, die ſich als notwendig erwieſen hätte, nur des- 
halb aufzugeben, weil ſie von Schwierigkeiten begleitet ſei. Ich 
verfehlte nicht, darauf hinzuweiſen, daß, wenn wir verzweifelten, 
es um die nationalſozialiſtiſche Bewegung in Berlin überhaupt 
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getan und das bisher eroberte Terrain endgültig verloren ſei, 
daß auf unſeren Schultern eine ungeheure Verantwortung ruhe, 
und daß jeder ſich wohl überlegen müſſe, ob er dieſe Verantwor- 
tung feige von ſich werfen wolle. Das verfehlte ſeine Wirkung nicht 

Mit friſchem Mut ging die geſamte Parteigenoſſenſchaft wieder 
an die Arbeit. Wir hatten zwar mit unſerem neuen Zeitungsplan 
zu einer außerordentlich ungünſtigen Zeit begonnen; mitten im 
Sommer, am 4. Juli, kam die erſte Nummer heraus. Die Orga- 
nifation war gelähmt, die Geldmittel fehlten, ein feſter Mit- 
arbeiterſtab war noch nicht zuſammengeſtellt, das journaliſtiſche 
Können ließ überall noch viel zu wünſchen übrig. Aber zuletzt 
waren uns auch hier, wie immer in auswegloſen Situationen, 
Wille und zähe Entſchloſſenheit Wegweiſer. 

Wir wollten! Das mußte genügen. Die Aufgabe, der wir uns 
unterzogen, war notwendig. Das mußte ausreichen. Widerſtände 
können immer gebrochen werden, wenn man nur den Willen dazu 
hat. Eine Bewegung, wie die unſere aber darf ſich niemals von 
Widerſtänden beirren laſſen. Die Anfänge des jungen Anter- 
nehmens waren gleich von Zuſammenbruch und Bankrott be- 
droht. Aber wir haben uns dieſer Bedrohung mutig entgegen- 
geworfen. Arbeit, Fleiß, Wille, Beharrlichkeit und Begabung 
haben uns auch dieſer Schwierigkeiten Herr werden laſſen. Der 
„Angriff“ war bald in der Tat ein Angriff. In unermüdlicher 
Arbeit haben wir ihn geſchärft und geſchliffen; und aus dem küm⸗ 
merlichen Käſeblatt, das am 4. Juli 1927 zum erſtenmal das Licht 
der Welt erblickte, wurde in kurzer Friſt ſchon eine achtunggebie⸗ 
tende und mitreißende Kampfzeitung. Wir rückten dem Ziel näher. 
Wir griffen an. Und nun ſollte das junge Organ in ſeiner neuen 
Form allerdings denen mehr Sorge machen, gegen die es ge- 
ſchrieben war, als denen, die es ſchrieben! 
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Verzweiflung und Niedergang 
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ls war der Hochſommer gekommen. Die Sauregurfen- 
zeit ſetzte mit Macht ein. Das politiſche Leben der Reichs- 
hauptſtadt ſtumpfte nach und nach ab und verlor jede Schärfe. 
Der Reichstag war in Ferien gegangen, Senſationen oder große 
politiſche Aberraſchungen ſtanden vorerſt nicht zu erwarten. Die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung der Reichshauptſtadt war ſchein— 
bar zuſammengebrochen, und es wurde von ihr weder in der 
Preſſe noch ſonſtwo in der Gffentlichkeit irgendein Aufhebens 
gemacht. | 

Das machten ſich die defaitiſtiſchen Elemente, die in die Be- 
wegung geſchickt waren, um ſie von innen heraus zu zerſetzen und 
mürbe zu machen, zunutze. Unſere neugegründete Zeitung ſtand noch 
in den allererſten Anfängen und entſprach in dieſer Form durchaus 
nicht den berechtigten Wünſchen und Anforderungen der Partei- 
genoſſenſchaft. Die öffentliche Wirkſamkeit der Partei war unter 
dem Verbot bis auf ein Minimum zuſammengeſchrumpft. Wir 
konnten unſere Mitgliederkartei nur im Verſchwiegenen und ſehr 
unvollkommen weiterführen, und fomit war auch das Eingehen 
der Mitgliedsbeiträge nur ſehr ſtockend. 

Die Partei friſtete ein kümmerliches Daſein. Es fehlte ihr an 
den für politiſche Arbeit nun einmal notwendigen Geldmitteln; 
private Geldgeber hatte ſie nicht, weder heute noch damals, und 
aus unſerem eigenen Vermögen konnten wir erft recht nichts zu- 
ſteuern, weil wir alleſamt arm und mittellos waren, und die 
wenigen Summen, die dem einen oder anderen noch zur Ver- 
fügung geſtanden hatten, ſchon reſtlos in der erſten Zeit nach 
dem Verbot aufgebraucht worden waren. 

In der Parteigenoſſenſchaft ſelbſt machte ſich ein ſteigender 
Anmut bemerkbar, der von provokatoriſchen Elementen ſyſtematiſch 
geſchürt und aufgeputſcht wurde. Die Bewegung wurde, teils be- 
wußt, teils unbewußt, durch immer wieder auftauchende, geſchickte 
Alarmnachrichten oder durch heimliche Zerſetzungsarbeit beunruhigt 
und in ſtändiger Nervoſität gehalten. 

Wir konnten uns dagegen öffentlich nur wenig wehren; denn 
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ſelbſtverſtändlich hatten wir ein Intereſſe daran, das innere Leben 
der Partei, das auch nach ihrem Verbot noch weiter fortbeſtand, 
den Augen der Polizei nach Möglichkeit zu entziehen, da wir ja 
befürchten mußten, daß, wo es irgendwie in ſichtbare Erſcheinung 
trat, die Behörden mit rigoroſen Zwangsmaßnahmen gegen uns 
und die Partei vorgehen würden. 

Der organiſatoriſche Zuſammenhalt der Bewegung ruhte wieder 
einmal faſt ausſchließlich auf den einzelnen S. A.⸗Verbänden. Die 
politiſche Partei war nicht fo feſt gegliedert und in ſich zulammen- 
geſchloſſen, daß ſie für eine verbotene politiſche Arbeit eingeſetzt 
werden konnte. Die S. A. jedoch hatte ſich, wenigſtens in ihren 
alten Gruppen vollkommen intakt gehalten. Man gründete Ver⸗ 
eine unter Decknamen, manchmal mit den kurioſeſten Titeln, in 
denen die nationalſozialiſtiſche Idee weiter gepflegt und die Arbeit, 
ſo gut das unter dem Druck des Verbots möglich war, fortgeſetzt 
wurde. 

Es entſtanden Sparvereine „Zum goldenen Sechſer“, Kegelklubs 
„Gut Holz“, Schwimmvereine „Gut Naß“ und ähnliche phanta⸗ 
ſtiſche unternehmen, die in Wirklichkeit nur Fortſetzungen der 
vom Polizeipräſidium zu Anrecht verbotenen nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung in Berlin darſtellten. 

Allerdings konnte man immer nur auserwählte und durchaus 
zuverläſſige Parteigenoſſen für dieſe Arbeit heranziehen. Die 
Gefahr des Spitzeltums und organiſierter Provokationen lag allzu 
nahe. Sobald unſere Arbeit einen beſtimmten, eng umgrenzten 
Perſonenkreis überſchritt, kam ſie unweigerlich den Behörden zu 
Ohren und wurde dann mit Zwangsmaßnahmen und Schikanen 
beantwortet. Das bedeutete für alle Mies- und Flaumacher die 
große Zeit. Sie fühlten ſich berufen, die Maßnahmen, die von der 
Parteileitung unter dem Druck des Verbots getroffen wurden, 
zu benörgeln und zu bekritteln, anſtatt fie mit Disziplin und Ver⸗ 
antwortung zur Durchführung zu bringen. Sie fühlten ſich ſicher 
in dem Bewußtſein, daß die Partei keinerlei Möglichkeit hatte, 
gegen ſie einzuſchreiten oder ſich gegen ihr Zerſetzungswerk zur 
Wehr zu ſetzen. Wir mußten auch in der Tat dieſem ſchamloſen 
Treiben, das nur zum kleineren Teil von widerſpenſtigen Partei- 
genoſſen, zum größeren Teil aber von bezahlten, nichtswürdigen 
Elementen in Szene geſetzt wurde, mit verbiſſenem Ingrimm zu- 
ſchauen und unſere Vergeltung auf beſſere Tage verſchieben. 
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Unter ſolchen Umftänden ſank unſere Initiative, die ſchon durch 
die amtlichen Verfolgungsmethoden weſentlich gelähmt war, auf 
ein Minimum herab. Kaum hatte man einen Entſchluß gefaßt, 
fo wurde er im Munde von Abelwollenden zerlegt und zerkaut, 
und meiſtens kam nicht viel mehr dabei heraus als eine frucht⸗ 
und ergebnisloſe Debatte. Tat man jedoch nichts, dann erklärten 
dieſe Subjekte ſchadenfroh, die Partei ſei in ihrer Aktivität er- 
ſtarrt, von einer nationalſozialiſtiſchen Bewegung in der Reichs- 
hauptſtadt könne gar nicht mehr geſprochen werden. 


Der „Angriff“ machte uns große Sorgen. So ſchnell wir die 
erſten techniſchen Schwierigkeiten überwunden hatten, ſo ſchwer 
war es, der finanziellen Nöte Herr zu werden. Wir hatten die 
Zeitung ohne jede geldliche Unterſtützung gegründet. Es ſtanden 
nur Mut und Verzweiflung dabei Pate. Das junge Unternehmen 
war damit gleich in feinen Anfängen von den ſchwerſten Erſchüt⸗ 
terungen bedroht. Unfere hochgeſteckten Erwartungen hatten ſich 
nur in geringem Maße erfüllt. Nach einem kurzen, jähen Auf- 
flackern war die öffentliche Anteilnahme an unſerer publiziſtiſchen 
Arbeit allenthalben erloſchen, und da es nicht möglich war, über 
die Kreiſe der eigenen Parteigenoſſenſchaft hinaus unſer Organ 
wirkſam zu machen, verloren auch bald die feſten Anhänger ihr 
Intereſſe an dieſem Unternehmen. Man hielt die Sache für aus- 
ſichtslos. Man erklärte, die Gründung fei nicht genügend vor- 
bereitet geweſen, man hätte damit bis zum Herbſt zuwarten und 
ſich nicht im Sommer der Gefahr ausſetzen ſollen, gleich in der 
politiſchen Erſtarrung der Sauren-Gurken-Zeit die Zeitung ver- 
kümmern zu ſehen. 

Das Kontingent von feſten Abonnenten war kläglich und voll- 
kommen unzureichend; im Straßenverkauf ſetzten wir nur geringe 
Mengen unſerer allwöchentlich am Sonnabendabend erſcheinenden 
Zeitung ab. Die notwendigen Gelder blieben aus, wir mußten 
bei unſerem Drucker pumpen und Kredite aufnehmen, und das 
wieder hatte zur Folge, daß die Zeitung in ihrer äußeren Auf- 
machung an Anſehen verlor. Das Papier war ſchlecht, der Druck 
unzulänglich, der „Angriff“ machte den Eindruck eines Käſe⸗ 
blattes, irgendwo in obſkurer Anonymität erſcheinend und bar 
jeden Ehrgeizes, einmal in die Reihe der großen Preſſeorgane 
der Reichshauptſtadt aufzurücken. 

Schon nach einem Monat ſtand der „Angriff“ normal geſehen 
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vor der Pleite. Lediglich die Tatſache, daß es uns immer wieder 
gelang, im letzten Augenblick hier und da eine kleinere Geldſumme 
aufzutreiben, rettete uns vor dem offenen Bankrott. 

Anſere ganze Zeit und Arbeit war ausgefüllt mit Geldſorgen. 
Geld und Geld und immer wieder Geld! Wir konnten den Drucker 
nicht bezahlen. Nur in kleinen Beträgen wurden die Gehälter ab- 
geglichen. Wir blieben Miete und Telephongeld ſchuldig. Die Be⸗ 
wegung ſchien in der Geldkalamität zu erſticken. 

Hätten wir wenigſtens noch die Möglichkeit gehabt, öffentliche 
Verſammlungen zu veranſtalten und durch große Redner auf die 
Maſſen einzuwirken! Vielleicht hätten wir dadurch die drohende 
Finanzkriſe überwunden. Denn unſere Verſammlungen brachten 
immer bedeutende Aberſchüſſe, die bis auf den heutigen Tag von 
der politiſchen Bewegung verwirtſchaftet wurden. Aber Verſamm⸗ 
lungen waren ja meiftens verboten; und wo fie zum Schein er- 
laubt wurden, ließen die Behörden uns nur die koſtſpieligen Vor⸗ 
bereitungen treffen, um im letzten Augenblick trotzdem mit einem 
plötzlichen Verbot herauszurücken. Sie brachten uns damit nicht 
nur um den erwarteten Aberſchuß, ſondern auch um die Geld- 
ſumme, die wir bereits für die Vorbereitung der Verſammlung 
hatten aufwenden müſſen. 

Manchmal und oft iſt in der Öffentlichkeit die Frage aufgeworfen 
worden, woher die nationalſozialiſtiſche Bewegung die rieſigen 
Geldſummen nehme, die fie zur Unterhaltung ihres großen Partei- 
apparates und zur Finanzierung ihrer gigantiſchen Propaganda- 
feldzüge benötigt. Man hat auf die verſchiedenartigſten geheimen 
Geldquellen gemutmaßt. Einmal war es Muſſolini, das andere 
Mal der Papſt, ein drittes Mal Frankreich, ein viertes Mal die 
Großinduſtrie und ein fünftes Mal irgendein bekannter jüdiſcher 
Bankier, der die nationalſozialiſtiſche Bewegung finanzierte. Die 
blödſinnigſten und aberwitzigſten Verdachtsmomente wurden ins 
Feld geführt, um die Bewegung zu kompromittieren. Die ſchlimm⸗ 
ſten Feinde der Partei wurden zu ihren generöſeſten Geldgebern 
ernannt, und eine blindgläubige Gffentlichkeit iſt jahrelang auf 
dieſe Ammenmärchen hereingefallen. 

And doch iſt nichts einfacher als die Löſung dieſes nur ſcheinbar 
ſo myſteriöſen Rätſels. Die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat 
niemals Geld von Männern oder Organiſationen genommen, die 
außerhalb ihrer Reihen ſtanden oder gar die Bewegung in der 
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Offentlichkeit bekämpften und von ihr bekämpft wurden. Sie hatte 
das auch gar nicht nötig. Die nationalſozialiſtiſche Bewegung iſt 
ſo groß und innerlich geſund, daß ſie ſich aus eigenen Mitteln 
finanzieren kann. Eine Partei von einigen Hunderttauſend, heute 
gar von nahezu einer Million Mitgliedern hat ſchon in den 
Parteibeiträgen eine geſunde finanzielle Grundlage. Damit kann 
ſie ihren ganzen Organiſationsapparat, wenn er ſparſam aufgebaut 
iſt — und das iſt ja bei uns felbftverftändlid — erhalten. Die 
Propagandafeldzüge aber, die wir bei Wahlen oder großen poli⸗ 
tiſchen Aktionen veranſtalten, finanzieren ſich aus ſich felbſt heraus. 
Das iſt für die Offentlichkeit nur deshalb fo unverſtändlich, weil 
andere Parteien, mit denen man uns vergleicht, gar nicht in der 
Lage ſind, für den Zutritt zu ihren Verſammlungen Eintrittsgeld 
zu erheben. Sie ſind heilfroh, bei freiem Eintritt und gar noch 
Gewährung von Freibier ihre Säle mit Not zu füllen. Das 
kommt einmal daher, daß dieſe Parteien nur unzulängliche Redner 
haben und das andere Mal, daß die politiſchen Anſichten, die 
in ihren Verſammlungen vertreten werden, für die breiten Volks- 
maſſen gänzlich unintereſſant und wenig zugkräftig ſind. Anders 
bei der nationalſozialiſtiſchen Bewegung. Sie verfügt über ein 
Rednerkorps, das in der Tat als mit Abſtand das beſte und 
ſchlagkräftigſte im heutigen Deutſchland überhaupt bezeichnet wer- 
den muß. Wir haben dieſe Redner nicht ſyſtematiſch in die Schule 
genommen und ſie zu großen Rhetorikern ausgebildet. Sie ſind aus 
der Bewegung ſelbſt herausgewachſen. Die innere Begeiſterung gab 
ihnen Kraft und Fähigkeit, mitreißend auf die Maſſen einzuwirken. 

Das Volk hat ein Gefühl dafür, ob ein politiſcher Redner das, 
was er fagt, ſelbſt glaubt. Anſere Bewegung iſt aus dem Nichts 
beraufgeftiegen, und die Männer, die ſich von früh an ihr zur Ver- 
fügung ſtellten, find durchdrungen von der Richtigkeit und Not- 
wendigkeit der politiſchen Idee, die fie in blinder Aberzeugung vor 
der Offentlichkeit vertreten. Sie glauben das, was fie ſagen; und 
dieſen Glauben übertragen ſie mit der Kraft des Wortes auf ihre 
Zuhörer. 

Der politiſche Redner iſt ſonſt in Deutſchland nie zu Hauſe 
geweſen. Während die weſtlichen Demokratien ſchon von früh auf 
die Kunſt der politiſchen Rede für das Volk ausgebildet und ver⸗ 
feinert hatten, war in Deutſchland ſelbſt bis zum Ende des 
Krieges der politiſche Redner in feiner Wirkſamkeit faſt ausſchließ⸗ 
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lich auf das Parlament beſchränkt. Die Politik ift bei uns nie- 
mals eine Sache des Volkes geweſen, immer nur Angelegenheit 
einer bevorzugten regierenden Schicht. 


Das ſollte nun mit dem Heraufſtieg der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung anders werden. Nicht der Marxismus hat die breiten 
Maſſen im eigentlichen Sinn politiſiert. Zwar wurde das Volk 
durch die Weimarer Verfaſſung mündig gemacht, aber man ver- 
ſäumte alles, um dieſer Volksmündigkeit auch die notwendige 
politiſche Auswirkungsmöglichkeit zu geben. Die Tatſache, daß 
man es nach dem Kriege unterließ, überhaupt Verſammlungslokale 
zu fchaffen, in denen größere Volksmaſſen zur politiſchen Auf- 
klärung untergebracht werden konnten, war ſchon ein Beweis da⸗ 
für, daß die Väter der Demokratie im Ernſt gar nicht die Abſicht 
hatten, das Volk politiſch zu erziehen, daß ſie vielmehr in der 
Maſſe nur Stimmvieh ſahen, gut genug, bei Wahlen den ent- 
ſprechenden Zettel in die Arne zu werfen, im übrigen aber eine 
misera plebs, die nach Möglichkeit von der wirklichen Geſtaltung 
der politiſchen Entwicklung fernzuhalten war. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat hier in vielerlei Be⸗ 
ziehung bedeutſamen Wandel geſchaffen. Sie wandte ſich in ihrer 
Propaganda an die Maſſen ſelbſt, und es gelang ihr auch in jahre- 
langem Kampf, das ſchon vollſtändig erſtarrte politiſche Leben in 
Deutſchland wieder in Bewegung zu bringen. Sie erfand für die 
politiſche Agitation eine ganz neue Sprache und verſtand es, die 
Probleme der deutſchen Nachkriegspolitik in einem Maße zu popu- 
lariſieren, daß auch der kleine Mann aus dem Volk dafür Ver- 
ſtändnis und Intereffe haben konnte. 

Man hat unſere Agitation vielfach primitiv und geiſtlos ge- 
ſcholten. Aber man ging bei dieſer herben Kritik von ganz falſchen 
Vorausſetzungen aus. Gewiß iſt die nationalſozialiſtiſche Propa⸗ 
ganda primitiv; doch auch das Volk denkt ja primitiv. Sie ver- 
einfacht die Probleme, ſie entkleidet ſie mit Bewußtſein ihres 
verwirrenden Beiwerks, um ſie in den Horizont des Volkes 
hineinzupaſſen. Als die Maſſen einmal erkannt hatten, daß die 
drängenden Fragen der Gegenwart in nationalſozialiſtiſchen Ver⸗ 
ſammlungen in einem Stil und einer Sprache behandelt wurden, 
daß jedermann ſie verſtehen konnte, da ſetzte auch unaufhaltſam 
der Strom der Zehn- und Hunderttauſende in unfere Verſamm- 
lungen ein. Hier fand der kleine Mann Aufklärung, Anſporn, 
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Hoffnung und Glauben. Hier gewann er in der Irrnis und 
Wirrnis der Nachkriegszeit einen feſten Halt, an den er ſich in 
der Verzweiflung anklammern konnte. Für dieſe Bewegung war 
er darum bereit, ſeinen letzten Hungergroſchen zu opfern. Nur aus 
dem Exwachen der Maſſen heraus — davon mußte er ſich hier 
überzeugen — konnte die Nation zum Erwachen gebracht werden. 

Das iſt die Erklärung dafür, daß unſere Verſammlungen ſich 
ſehr bald eines wachſenden Zuſpruchs erfreuten und die Partei 
darum nicht nur keine Gelder dafür auszugeben brauchte, ſondern 
in ihnen die beſte und dauerhafteſte Finanzierungsmöglichkeit beſaß. 

Die Behörden trafen uns an der verwundbarſten Stelle, wenn 
fie bekannten nationalſozialiſtiſchen Rednern, an ihrer Spitze dem 
Führer der Bewegung ſelbſt, manchmal monate. und jahrelang 
jede redneriſche Tätigkeit verboten. Sie kannten den ungeheuren 
Einfluß dieſer Agitatoren auf die Maſſen, ſie waren ſich nicht 
im unklaren darüber, daß die große redneriſche Begeiſterung, von 
der dieſe Männer ſelbſt getragen find, auch auf die Maſſen über- 
‚ tragen wird und die Bewegung damit einen Impuls erhält, den 
keine Preſſe und keine Organiſation auf andere Weiſe wettmachen 
kann. Auch das Polizeipräſidium in Berlin ging darum nach 
Erlaß des Verbotes zuerſt darauf aus, die agitatoriſche Tätigkeit 
der Bewegung vollends unmöglich zu machen. And das war der 
ſchwerſte Schlag, der uns treffen konnte. Wir verloren damit 
nicht nur den geiſtigen Kontakt mit den Maſſen, es wurde auch 
unſere wichtigſte Finanzquelle verſtopft. 

Wir verſuchten zwar immer wieder, auf dieſe oder jene verſteckte 
Art und Weiſe unſere öffentliche Agitation vorzutragen. Das ge- 
lang ein-, zweimal, plötzlich kamen die Behörden hinter unſere 
Schliche, und es regnete wieder Verbote. Die Verfaſſung ſpielt 
in der modernen demokratiſchen Polizeipraxis nur eine unter- 
geordnete Rolle. Demokratien pflegen mit ihren eigenen geſchrie⸗ 
benen Geſetzen meiſtens nicht allzu glimpflich umzugehen. Das 
Recht der Meinungsfreiheit iſt immer nur dann gewährleiſtet, 
wenn die Meinung, die man in der Offentlichkeit vertritt, mit der 
Meinung der hochmögenden Regierung und der hinter ihr ſtehen⸗ 
den Parl⸗ienkoalition übereinſtimmt. Wagt aber ein nichtswürdi⸗ 
ges Subjekt, einmal eine andere Meinung zu vertreten als die 
in den Amtern gepflegte und für richtig erkannte, dann pfeift 
man meiſtens auf Meinungsfreiheit, und an ihre Stelle treten 
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Geſinnungszwang und Knebelung des freien Wortes. Gewiß 
kann ſich der Verfolgte auf die Verfaſſung berufen. Aber nur ein 
Hohngelächter wird ihm zur Antwort werden. Die Verfaſſung 
beſteht in ihren Rechten nur für die, die ſie erfunden haben und 
in ihren Pflichten nur für die, gegen die fie erfunden wonden iſt. 


Unfere Verſammlungen wurden unter allen möglichen Be⸗ 
gründungen verboten. Man unterſagte ſogar nationalſozialiſtiſchen 
Reichstagsabgeordneten, vor ihren Wählern zu ſprechen, man 
entblödete ſich nicht, ſich dabei auf ein altes Landrecht aus der 
Zeit Friedrichs des Großen zu berufen und damit jenes Preußen 
zum Helfershelfer aufzurufen, das angeblich durch die Revolte 
vom 9. November 1918 ganz und gar zum Sturz gebracht 
worden war. 

Es fehlte uns vorläufig noch an Möglichkeiten, dieſe agitatori⸗ 
ſchen Ausfälle durch die Preſſe zu erſetzen. Der Typ des „An- 
griff“ war noch zu neu, als daß er den Maſſen ohne weiteres 
einging. Auch ſteckte er noch zu ſehr in den Anfängen. Das Weſen 
dieſes jungen Zeitungsunternehmens war noch ſo wenig heraus⸗ 
kriſtalliſiert, daß ein weitreichender Einfluß vorerſt ganz aus- 
geſchloſſen war. 

Der „Angriff“ wurde damals vielleicht am meiſten in der 
eigenen Partei kritiſiert. Man fand ihn zu ſcharf, zu radikal, zu 
draufgängeriſch. Seine Art, aggreſſiv vorzugehen, war für die 
ewig Halben zu laut und polternd. Er hatte es bisher nicht ver- 
ſtanden, ſich das Herz ſeiner Leſerſchaft zu erobern und redete 
vorläuſig noch in den Wind hinein. 

Das allerdings war ein Abelſtand, der uns nur wenig Sorge 
machte. Dem konnte man durch Leiſtung und Fleiß abhelfen. 
Schlimmer jedoch war es mit einer anderen Schwierigkeit, die die 
Partei manchmal in ſehr bedrohliche Gefahren hineingeführt hat 
und auch diesmal wieder, wie bei allen Kriſen, aufzutauchen begann: 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat in Deutſchland eigent- 
lich keine Vorgängerin. Zwar knüpft ſie in ihren Forderungen und 
geiftigen Inhalten an dieſe oder jene politiſche oder kulturelle Be⸗ 
wegung der Vergangenheit an. Ihr Sozialismus hängt mit dem 
Stöckerſcher Prägung zuſammen. In ihren antiſemitiſchen Ten- 
denzen fußt ſie auf den Vorarbeiten der Dühring, Lagarde und 
Theodor Fritſch. Ihre raſſemäßig und kulturell beſtimmten For- 
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derungen find weſentlich und entſcheidend von den fundamentalen 
Erkenntniſſen Chamberlains mitbeſtimmt. 

Aber die N. S. D. A. P. hat die Ergebniſſe dieſer Arbeiten nicht 
blind und kritiklos übernommen und ſie zu einem undefinierbaren 
Ragout zuſammengebraut. Sie find in unferer geiſtigen und pro- 
grammatiſchen Arbeit umgeprägt und eingeordnet worden; und 
das Weſentliche an dieſem Umſchmelzungsprozeß iſt, daß die 
nationalſozialiſtiſche Programmatik dieſes ganze große Gedanken- 
gut zu einer allumfaſſenden Syntheſe zuſammengegoſſen hat. 

Der echte Nationalſozialiſt pflegt ſich niemals darauf zu be- 
rufen, daß er in dieſer oder jener Bewegung der Vorkriegszeit, 
die mit unſerer heutigen Partei eine entfernte Ähnlichkeit hat, 
ſchon mitgearbeitet habe. Der Nationalſozialiſt iſt ein durchaus 
moderner politiſcher Typ; und er fühlt ſich auch als ſolcher. Seine 
Weſenheit wird in der Hauptſache von den großen revolutionären 
Erplofionen der Kriegs- und Nachkriegszeit beſtimmt. 

Allerdings geiſtern in den Reihen der Partei immer noch 
deutſchvölkiſche Typen herum, die da meinen, die eigentlichen 
geiſtigen Nährväter der ganzen nationalſozialiſtiſchen Weltanſchau⸗ 
ung zu fein. Irgendein Spezialgebiet aus unſerer großen Ge- 
dankenwelt iſt ihre Liebhaberei, und ſie glauben nun, die Partei 
ſei lediglich dazu da, gerade für dieſe ihre Liebhaberei ihre ganze 
Kraft und agitatoriſche Arbeit einzuſetzen. 

Solange die Partei von großen politiſchen Aufgaben beanſprucht 
iſt, ſind dieſe Beſtrebungen für ihre Entwicklung vollkommen 
ungefährlich. Sie werden erſt gefährlich, wenn die Partei durch 
Verbote und innere Schwierigkeiten in Kriſen gerät. Dann er- 
öffnet ſich dieſen nur antiſemitiſch oder nur raflemäßig inter- 
eſſierten Spezialiſten ein freies Betätigungsfeld. 

Sie verſuchen mit Fleiß, die Parteiarbeit für ihr manchmal 
außerordentlich beluſtigendes Spezialiſtentum mit Beſchlag zu be- 
legen. Sie verlangen von den Führern der Partei, die ganze Kraft 
der Organiſation auf ihre ſpezialiſtiſchen Liebhabereien zu konzen⸗ 
trieren, und lehnen dieſe das ab, dann werden ſie meiſtens, wie ſie 
ehedem unſere begeiſtertſten Anhänger waren, unſere wütendſten 
Gegner und ergehen ſich in blinden und hemmungsloſen Angriffen 
gegen die Partei und ihre öffentliche Tätigkeit. 

Kaum war über uns das Polizeiverbot hereingebrochen und 
die öffentliche Wirkſamkeit der Bewegung unterbunden, da tauch⸗ 


215 


ten dieſe völkiſchen Wanderapoſtel in Scharen auf. Der eine trat 
für die Reform der deutſchen Sprache ein, der andere glaubte, 
in der Biochemie oder Homöopathie den Stein der Weiſen gefun- 
den zu haben, ein dritter ſah in dem antiſemitiſchen Grafen 
Pückler den Heiland des zwanzigſten Jahrhunderts, ein vierter 
hatte eine neue und weltumſtürzende Geldtheorie erfunden und 
ein fünfter den urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen National- 
ſozialismus und Atomzertrümmerung entdeckt. All dieſe Spezial- 
aufgaben wurden dann irgendwie mit der Partei und ihren Be⸗ 
ſtrebungen in Verbindung gebracht. Die Spezialiſten verwechſelten 
ihre grotesken Liebhabereien mit Nationalſozialismus und ver- 
langten, daß die Partei auf ihre meiſt frechen und arroganten 
Forderungen eingehe, wenn anders ſie nicht ihre ganze hiſtoriſche 
Miſſion verſpielen und vertun wolle. 

Dagegen hilft nur eine goldene Rückſichtsloſigkeit. Wir haben 
ſolche naiven Phantaſtereien in unſerer Bewegung niemals auf- 
kommen laſſen, und manch einem völkiſchen Weltbeglücker, der da 
meiſtens auf Sandalen, mit Ruckſack und Jägerhemd angeſtreunt 
kam, wurde bei uns höhniſch und lachend die Türe gewieſen. 


* 


Das Polizeipräfidium hatte offenbar keine Luft, die Frage des 
Verbots vor einem ordentlichen Gericht entſcheiden zu laſſen. Zwar 
wurde ich in Moabit des öfteren in der Angelegenheit des be⸗ 
trunkenen Pfarrers Stucke vernommen; aber zu einem Prozeß 
reichte weder das Material noch anſcheinend der Mut der ver- 
antwortlichen Behörden aus. 

Nichtsdeſtoweniger blieb die Partei auch weiterhin verboten. 
All unſer Proteſtgeſchrei war nutzlos. Die nationale Preſſe ver- 
ſagte ſich auch jetzt noch unſeren berechtigten Forderungen nach 
Schutz und Hilfe. Sie war wohl insgeheim froh, daß mit uns 
ein läſtiger Konkurrent in der Reichshauptſtadt in feiner Wirk- 
ſamkeit gehemmt war und damit die altbewährte bürgerliche Ruhe 
und Ordnung weiter aufrechterhalten blieb. 

Anſere Geſchäftsſtelle in der Lützowſtraße war damals fo eine 
Art „Verſchwörerzentrale“. Ein geregeltes Arbeiten wurde hier 
mehr und mehr unmöglich. Wir wurden faſt jede Woche von einer 
Hausſuchung heimgeſucht. Unten auf der Straße wimmelte es 
nur fo von Spitzeln und Provokateuren. Unfere Akten und Kar- 
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teien waren irgendwo in Privatwohnungen untergebracht, an 
der Türe hatten wir große Schilder angeheftet, auf denen zu 
leſen ſtand, daß ſich hier das Büro der nationalſozialiſtiſchen 
Abgeordneten befinde; das allerdings hinderte die Polizei niemals 
daran, dieſe Räume nach Belieben zu durchſuchen und unſere 
Arbeit in jeder Beziehung zu behindern und aufzuhalten. 

Wir rannten gegen eine Wand von Brei. Der Gegner ſtellte 
ſich nicht einmal mehr zum Kampf. Wo wir den Verſuch machten, 
ihn anzugreifen, wich er aus. Er hatte ſich in die Sicherheit der Tot- 
ſchweigetaktik zurückgezogen, und keine agitatoriſche Raffineſſe 
vermochte ihn aus ſeinem Hinterhalt herauszulocken. Man redete 
von uns gar nicht mehr. Der Nationalſozialismus war in Berlin 
tabu. Oſtentativ vermied es die Preſſe, überhaupt unſere Namen 
zu nennen. Auch aus den jüdiſchen Zeitungen verſchwanden, wie 
auf geheimen Befehl, die Hetzartikel gegen uns. Man hatte ſich 
zu weit vorgewagt und ſuchte nun, durch befliſſenes Schweigen 
das allzu laute Geſchrei der vergangenen Monate vergeſſen zu 
machen. 

Das war für uns ſchwerer zu ertragen als der offene und 
brutale Angriff. Denn damit waren wir überhaupt und gänzlich 
zur Wirkungsloſigkeit verdammt. Der Feind hielt ſich verſteckt im 
feigen Hinterhalt und ſuchte uns durch Totſchweigen und Nicht- 
achtung auf der ganzen Linie zu vernichten. 

Der Nationalſozialismus ſollte nur eine Epiſode in der Reichs- 
hauptſtadt fein. Man wollte ihn allmählich durch Schweigetaktik 
auf Eis legen, um dann bei beginnendem Herbſt über ihn zur 
Tagesordnung übergehen zu können. 

In Moabit vor den Richtern ſtanden täglich nationalſozialiſtiſche 
S. A.⸗Männer. Der eine hatte ein verbotenes Braunhemd ge- 
tragen, der zweite die öffentliche Ruhe und Sicherheit durch Zeigen 
eines Parteiabzeichens gefährdet, der dritte einem frechen und 
arroganten Juden auf dem Kurfürſtendamm eine Ohrfeige ge⸗ 
geben. Still und geräuſchlos wurde das mit den ſchwerſten, dra⸗ 
koniſchen Strafen geahndet. Sechs Monate waren das Minimum, 
zu dem unſere S. A.⸗Männer für lächerliche Lappalien verurteilt 
wurden. Die Preſſe regiſtrierte das nicht einmal mehr. Das war 
allmählich ſelbſtverſtändlich geworden. 

Daß die jüdiſchen Gazetten nach einem beftimmten und auf 
lange Sicht vorgezeichneten Feldzugsplan arbeiteten, das war für 


217 


uns erklärlich. Das Ziel dieſes Feldzugsplanes hieß: Bereifung 
des Nationalſozialismus, ſtillſchweigendes Begräbnis, Mundtot- 
machung ihrer Führer und Redner. Anverſtändlich aber bleibt es, 
daß die bürgerliche Preſſe bei dieſem ſchändlichen Handwerk Vor⸗ 
ſchubdienſte leiſtete. Sie hatte es damals in der Hand, die natio- 
nalſozialiſtiſche Bewegung in Berlin herauszupauken. Sie hätte 
uns damit nicht zu Gefallen zu ſein brauchen, ſondern nur der 
gerechten Sache das Wort geben müſſen. Sie hatte die Pflicht, 
mindeſtens zu verlangen, daß, wenn die nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung verboten war, auch die kommuniſtiſche Partei verboten 
werden müßte. Denn die kommuniſtiſche Partei hatte — unter- 
ſtellt, daß das, was man uns vorwarf, wirklich den Tatſachen 
entſprach — ein ungleich höheres Blutſchuldkonto als wir. Aber 
auch die bürgerlichen Organe wagten es nicht, die kommuniſtiſche 
Partei hart anzufaſſen, weil die Kommuniſten die politiſchen 
Kinder der Sozialdemokratie waren, weil man wußte, daß, wo 
man ſie angriff, ganz Juda füreinander bürgte und man einer 
Einheitsfront von Ullftein und Moſſe bis zum Karl⸗Liebknecht⸗ 
Haus gegenüberſtand. 

Wir haben damals in unſerer Verzweiflung und angeſichts des 
ſcheinbar unabwendbaren Niedergangs unſerer Berliner Organi- 
ſation ein für allemal verlernt, auf das politiſche Bürgertum 
irgendeine Hoffnung zu ſetzen. Das politiſche Bürgertum iſt feige. 
Es fehlt ihm an Mut zu Entſchlüſſen, an Charakter und Zivil- 
courage. In der bürgerlichen Preſſe iſt es Mode, mit den 
Wölfen, und keiner beſitzt dort die Verwegenheit, einmal gegen 
die Wölfe zu heulen. Den Nationalſozialismus zu verfolgen, war 
geradezu modern. Die jüdiſche Journaille hatte ihn als zweit 
klaſſig abgeſtempelt. Er galt für intellektuelle Kreiſe als geift- und 
kulturlos, gemein und aufdringlich, und ein anſtändiger Menſch 
wollte nichts damit zu tun haben. So war es ungeſchriebenes 
Geſetz für die öffentliche Meinung. Der Bildungsphiliſter ſtimmte 
aus Angſt, etwa für überfällig und unmodern angeſehen zu wer⸗ 
den, in den Chor der Verfolger mit ein. Die Bewegung war von 
allen Seiten eingekeſſelt. Müde, krank und abgeſtumpft ſahen wir 
dem unabwendbaren Gang der Dinge zu. Die Partei war unſeren 
Händen entglitten, der Verſuch, ſie noch einmal durch ein kühnes 
und aggreſſives Kampforgan hochzureißen, auf der ganzen Linie 
218 | 


mißlungen. Es ſchien fo, als ſei es beſchloſſene Sache, daß wir 
in der Reichshauptſtadt nicht hochkommen ſollten. 

Oft haben wir damals für Stunden den Glauben an unſere 
Zukunft verloren. Und trotzdem arbeiteten wir weiter. Nicht aus 
Begeiſterung, ſondern aus verzweifeltem Haß. Wir wollten unſe⸗ 
ren Gegnern nicht den Triumph gönnen, uns in die Knie zu 
zwingen. Der Trotz gab uns in einem unaufhaltſam ſcheinenden 
Niedergang immer wieder Mut zum Ausharren und Weiter- 
kämpfen. 

Hier und da war uns dann das Schickſal auch einmal hold. 
Eines Tages ging die Haftzeit unſeres Hauptſchriftleiters zu Ende. 
Abgeriſſen und abgeſtumpft kam er von Moabit zurück und ging 
dann gleich wieder ſchweigend und ohne Pathos an ſeine Arbeit. 
Der „Angriff“ hatte damit einen journaliſtiſchen Mittelpunkt. 
Die Arbeit wurde von neuem und mit friſchen Kräften begonnen. 

Durch das dunkle Gewölk, das drohend und verhängnisvoll über 
uns laſtete, ging zum erſtenmal ein kurzes Leuchten auf. Schon 
begannen wir wieder zu hoffen, ſchon ſchmiedeten wir neue Pläne. 
Die Sorgen blieben hinter uns zurück, und mutig ſchritten wir 
vorwärts. Wir wollten nicht kapitulieren. Wir waren der feſten 
Aberzeugung: einmal wird das Schickſal demjenigen, der in Sturm 
und Not und Gefahr aufrecht ſtehen bleibt, auch ſeinen Segen 
und ſeine Gnade nicht verweigern! 
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arteitage haben in der Geſchichte der nationalſozialiſtiſchen 

Bewegung immer eine beſondere Rolle geſpielt. Sie waren 
ſozuſagen Haltepunkte in der großen agitatoriſchen Entwicklung 
der Partei. Dort wurde Rechenſchaft abgelegt über die geleiſtete 
Arbeit und in richtunggebenden politiſchen Beſchlüſſen die taktiſche 
Linie des zukünftigen Kampfes feſtgelegt. 

Der Parteitag 1923 hat die kriſenhaften Entſcheidungen inner- 
halb der Bewegung in dieſem Sturm. und Drangjahr weſentlich 
mit beeinflußt. Im November 1923 holte die Partei zu letzten 
Schlägen aus, und als dieſe mißlungen waren, verfiel die Geſamt⸗ 
bewegung in ganz Deutſchland einem behördlichen Verbot. Die 
Führer der Partei wanderten auf die Feſtung oder ins Gefäng⸗ 
nis, der Apparat der Organiſation wurde zerſchlagen, die Preſſe- 
freiheit aufgehoben, und die Anhänger der Partei verſtreuten ſich 
in alle Winde. 

Als Adolf Hitler im Dezember des Jahres 1924 der Freiheit 
zurückgegeben wurde, ging er gleich daran, die Vorbereitungen zur 
Neugründung der Partei zu treffen, und im Februar 1925 ent- 
ſtand die alte Bewegung aufs neue. Adolf Hitler hat damals mit 
ſeheriſcher Prophetengabe vorausgeſagt, daß wohl fünf Jahre 
nötig ſein würden, um die Bewegung wieder ſo auszubauen, daß 
ſie in die politiſche Entwicklung entſcheidend eingreifen könne. 
Dieſe fünf Jahre waren ausgefüllt mit raſtloſer Arbeit, mit kämp⸗ 
feriſchem Elan und revolutionärer Maſſenpropaganda. Zwar 
mußte die Bewegung ſich ſeit ihrer Neugründung wieder aus den 
kleinſten Anfängen emporarbeiten, und das erſchien um ſo ſchwerer, 
als ſie ja einmal von großer politiſcher Bedeutung geweſen war 
und darauf plötzlich in das Nichts zurüdgeftoßen wurde. Im 
Jahr 1925 konnten wir noch nicht vor einem Parteitag Rechen- 
ſchaft über die eben begonnene neue Arbeit ablegen. Die Organi- 
ſation ſtand erſt wieder in den erſten Anfängen. Sie arbeitete in 
den meiſten Landesteilen noch unter behördlichem Druck, teilweiſe 
ſogar unter noch nicht aufgehobenen Verboten. Die Anhänger- 
maſſen waren noch nicht wieder zu einer feſten Einheit zuſam⸗ 
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mengeſchloſſen; die Parteileitung ſah ſich demzufolge gezwungen, 
von einem Parteitag abzuſehen, dahingegen die agitatoriſche 
Arbeit der Partei nach allen Kräften zu intenſivieren. 

Im Jahre 1926 waren wir nun wieder ſoweit. Die Bewegung 
hatte die erſten Anfangsſchwierigkeiten ſiegreich überwunden und 
nun wieder in allen Gauen und größeren Städten ihre feſten 
Stützpunkte errichtet. Im Sommer 1926 rief ſie wieder zu ihrem 
erſten großen Parteitag nach dem Zuſammenbruch 1923 auf. Er 
fand in Weimar ſtatt und bedeutete für unſer damaliges Kräfte⸗ 
verhältnis ſchon einen unerwarteten Erfolg. Die Arbeit ſetzte gleich 
danach wieder mit aller Macht ein. Die Partei begann allmäb- 
lich, die Feſſeln der Anonymität zu ſprengen und brach nun als 
entſcheidender politiſcher Faktor in die Offentlichkeit ein. 

Im Jahr 1927 konnte man nun darangehen, den Parteitag in 
größerem Stil aufzuziehen. Als Tagungsort wurde Nürnberg 
auserſehen, und es erging an die geſamte Bewegung der Appell, 
in Geſchloſſenheit und Diſziplin an dieſem Tag ein ſprechendes 
Zeugnis abzulegen von der Stärke und unzerbrechbaren Kraft der 

wiedererſtandenen Partei. 

Parteitage der N. S. D. A. P. unterſcheiden ſich weſentlich von 
den Parteitagen anderer Parteien. Dieſe ſind entſprechend dem 
parlamentariſch-demokratiſchen Charakter ihrer Veranſtalter ledig- 
lich als billige Diskuſſionsgelegenheit gedacht. Es treten dort die 
Repräſentanten der Partei aus allen Landesteilen zu meiſt höchſt 
platoniſchen Beratungen zuſammen. Die Politik der “Partei wird 
einer kritiſchen Unterfuchung unterzogen, und der Niederſchlag die- 
fer Debatten findet dann meiſtens in pompöſen Stilübungen, ſo- 
genannten Reſolutionen, feinen tagesbedingten Ausdruck. Diefe 
Refolutionen find meiſtens von gar keinem zeitgeſchichtlichen Wert. 
Sie find lediglich für die Öffentlichkeit berechnet. Oft ſucht man 
in ihnen nur die latenten Gegenſätze, die in der Partei aufgerif- 
ſen ſind, künſtlich zu verkleiſtern, und niemand empfindet das 
peinlicher und ſchmerzlicher als diejenigen, die ein ganzes Jahr 
lang treu und unbeirrt für die Partei im Lande gearbeitet haben. 

Meiſtens verlaſſen die Parteivertreter ihre Parteitage nur mit 
ſchwerem Herzen. Die Riſſe im Parteiorganismus ſind ihnen dort 
erſt recht zu Bewußtſein gekommen. Sie haben ſich in unfrudt- 
baren Diskuſſionen die Köpfe heiß geredet und der Öffentlichkeit 
das jämmerliche Schauspiel von ſchwankenden und ſtreitenden Ge⸗ 
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finnungsbrüdern gegeben. Das Ergebnis der Arbeit auf den Par- 
teitagen iſt meiſtens, politiſch geſehen, gleich Null. Die weitere 
Politik der Partei wird durch die Parteitage kaum beeinflußt. 
Die Parteipäpſte verſchaffen ſich durch künſtliche Vertrauenskund⸗ 
gebungen nur ein Alibi für das kommende Jahr und ſetzen dann 
die alte Politik mit den alten Mitteln in alter Form fort. Die 
gefaßten Reſolutionen ſollen in ihrer ſtarken und kraftmeieriſchen 
Art nur dazu dienen, der aufbegehrenden Anhängerſchaft Sand 
in die Augen zu ſtreuen und ſie weiterhin bei der Stange der 
Partei zu halten. 


Anſere Parteitage ſind von ganz anderem Geiſt erfüllt. Zu 
ihnen kommen nicht nur die beamteten und hauptamtlich für die 
Partei tätigen Vertreter zuſammen. Sie find Heerſchauen über 
die geſamte Organiſation. Jeder Parteigenoſſe, und vor allem 
jeder S. A.⸗Mann rechnet es ſich zur beſonderen Ehre an, bei den 
Parteitagen perſönlich anweſend zu ſein und in der Maſſe der 
erſchienenen Parteigenoſſen mitzuwirken. Der Parteitag bietet 
keine Gelegenheit zu unfruchtbarer Diskuſſion. Er ſoll im Gegen- 
teil der Öffentlichkeit ein Bild geben von der Einigkeit, Geſchloſ⸗ 
ſenheit und ungebrochenen Kampfkraft der Partei im ganzen und 
die innere Verbundenheit zwiſchen Führung und Gefolgſchaft ſicht⸗ 
bar vor Augen führen. Auf den Parteitagen ſoll der Partei- 
genoſſe neuen Mut und neue Kraft ſammeln. Der Gleichklang 
des Marſchtritts der S. A.⸗Bataillone ſoll ihn genau fo wie die 
ſcharfe und kompromißloſe Formulierung der gefaßten Entſchlüſſe 
erheben und ſtärken; er ſoll vom Parteitag wie neugeboren an 
ſeine alte Arbeit zurückgehen. 


Der Weimarer Parteitag im Jahr 1926 hatte den dort ver- 
ſammelten Führern, Parteigenoſſen und S. A.⸗Männern jene un- 
geheure Kraftreſerve gegeben, mit deren Einſatz fie die ſchweren 
politiſchen Kämpfe bis zum Auguſt 1927 durchfechten konnten. 
Ein Abglanz dieſer ungeheuren Kraftentfaltung wurde mit in die 
Arbeit eines ganzen Jahres hineingenommen. Nun ſollte der 
Nürnberger Parteitag im Jahr 1927 beweiſen, daß die Partei 
ſeitdem nicht etwa auf dem alten Standpunkt ſtehengeblieben oder 
gar aus ihren Machtpoſitionen zurückgewichen war, daß ihre Ar- 
beit im Gegenteil allenthalben im ganzen Reichsgebiet von Sieg 
und Erfolg gekrönt wurde und die Partei nunmehr auch über die 
organiſatoriſchen Schranken hinaus für das ganze deutſche Deutſch⸗ 
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land das unverwüſtliche Bild neuer politiſcher Kraft und Stärke 
darbieten konnte. 

Vor allem jene Landesteile, in denen die Bewegung jahrelang 
bekämpft und terroriſiert worden war, hatten ein natürliches An- 
recht darauf, daß der Parteitag die Einigkeit und Geſchloſſenheit 
der Geſamtbewegung zum Ausdruck brachte und nicht etwa in 
innerem Zank über Programm und Taktik zerfiel. 

Die Berliner Parteigenoſſenſchaft erwartete vom Nürnberger 
Parteitag mehr als ein bloßes Zuſammentreffen von Parteigenoſ⸗ 
fen. Sie hatte im abgelaufenen Jahr die ſchwerſten Kämpfe über- 
ſtehen müſſen. Sie war aus dieſen Kämpfen geſtärkt und gereift 
hervorgegangen, und nun bot ſich ihr die Gelegenheit, außerhalb 
des Druckes der Behörden und ohne politiſche Feſſelung die unge- 
brochene Geſchloſſenheit der Berliner Organiſation vor der Bewe⸗ 
gung des ganzen Reiches zum Ausdruck zu bringen. 

Die Vorbereitungen zu dieſem Parteitag nahmen Monate in 
Anſpruch. Je ſtärker der Druck von außen wurde, deſto höher 
wuchs die Freude und Spannung, mit der man dieſem Maffentref- 
fen entgegenſah. Der Berliner Parteigenoſſe und S. A.⸗-Mann 
wollte ſich hier neue Kraft für den ferneren Kampf holen. Er 
wollte ſich berauſchen an den demonſtrierenden Maffenaufmär- 
ſchen, in denen ſich die Organiſation des ganzen Reiches, aus Oſt 
und Weſt und Süd und Nord, ein Stelldichein gab. 

Drei Wochen vor dem Nürnberger Parteitag ſchon begaben ſich 
etwa fünfzig arbeitsloſe S. A.⸗Männer von Berlin aus zum Fuß- 
marſch nach Nürnberg. Jenſeits der Grenzen der Hauptſtadt zogen 
fie die alte, geliebte Uniform wieder an und marſchierten im glei- 
chen Schritt und Tritt die vielen hundert Kilometer dem Ziel 
ihrer Wünſche entgegen. 

Es mag einem Spießer unverſtändlich erſcheinen, daß es mög- 
lich war, trotz des Parteiverbots drei Sonderzüge von Berlin nach 
Nürnberg zuſammenzuſtellen und dieſen Maſſenabmarſch bis zum 
letzten Augenblick den Augen der Behörden zu entziehen. Und doch 


war es möglich. 5 


Am Sonnabend vor dem Parteitag, der gewiſſermaßen den 
Auftakt zu dem großen nationalſozialiſtiſchen Treffen darſtellte, 
ſtand ſchon feſt, daß dieſe Tagung zu einem Rieſenerfolg für die 
ganze Bewegung würde. Aber vierzig Sonderzüge aus allen Tei- 
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len des Reiches liefen während des Morgens im Nürnberger 
Hauptbahnhof ein. Dazu kam noch eine Unmaſſe von Teilneh- 
mern, die zu Fuß und zu Rad, in Marſchgruppen und auf Laft- 
automobilen der alten Reichsſtadt zuſtrömten. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung iſt tot! So hatten ihre 
Feinde zwei Jahre lang gejubelt; und nun ſtellte ſich das genaue 
Gegenteil heraus. Die Bewegung war nicht nur unter den Keulen- 
ſchlägen amtlicher Verfolgungen nicht zuſammengebrochen, ſie 
hatte ſie ſiegreich überwunden und erhob ſich heute ungebrochener 
denn je. 

Schon der Name Nürnberg war für die meiſten Parteigenoſſen 
von einem Zauber ohnegleichen umgeben. Er bedeutete ihnen das 
Deutſche ſchlechthin. Unter den Mauern dieſer Stadt wurden Kul- 
turtaten von weltgeſchichtlichem Rang getan. Wenn man von 
Nürnberg ſprach, dann meinte man beſte deutſche Tradition, die 
zukunftsträchtig nach vorne weiſt. 


In dieſer Stadt waren ſchon einmal deutſche Männer in ſchwerer 
Zeit aufmarſchiert, zu Zehntauſenden, begrüßt und umjubelt von 
deutſchen Patrioten, die da meinten, das neue Reich fei bereits 
erſtanden. Was damals ſo gewaltig und hinreißend in der kritiſch- 
ſten Zeit der Nachkriegspolitik demonſtrierte, verſank in ſich ſelbſt, 
da es noch nicht bis zum letzten gefügt und geſtaltet war, da ein 
großes Erbe in unglücklichen Monaten nach dem Zuſammenbruch 
der Partei von Männern verwaltet wurde, die ſich dieſer Auf- 
gabe nicht gewachſen zeigten. 

Nun blickte das nationale Deutſchland wieder einmal nach 
Nürnberg, wo die nationalſozialiſtiſchen Braunhemden zu Zehn- 
tauſenden aufmarſchierten, um gegen die Tributpolitik für einen 
neuen Staat zu demonftrieren. Glaube und Hoffnung vieler Hun- 
derttauſender geleiteten den Siegesmarſch dieſer jungen Aktiviſten, 
die in einem zweijährigen erbitterten Ringen bewieſen hatten, daß 
die nationalſozialiſtiſche Idee und ihre parteipolitiſche Organifation 
mit keinem Mittel und keinem Terror zu erſchüttern war. 

Am 9. November 1923 war das erſte Werk zuſammengebrochen. 
Es hatte ſeine hiſtoriſche Aufgabe erfüllt und mußte vorläufig dem 
Chaos Platz machen. Nach Zeiten tiefften Zuſammenbruchs be- 
gann im Februar 1925 der Wiederaufbau der Bewegung, und 
nun ſollte zum erſtenmal in einem Maſſenaufgebot gezeigt wer- 
den, daß der Stand der Partei von 1923 bereits weit überholt 
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war und die Bewegung wieder an der Spitze des national-revolu- 
tionären Deutſchlands marſchierte. 

Die Nation ſchaute voll Glauben und Vertrauen auf dieſen 
nationalſozialiſtiſchen Maſſenaufmarſch. Jeder S. A.⸗Mann fühlte, 
daß er mit ſeinen marſchierenden Kameraden wieder einmal die 
eherne Spitze am bleiernen Keil bildete, und daß er das allein 
feiner Tapferkeit, ſeinem Mut und feiner zähen Ausdauer zu ver- 
danken hatte. Mit Stolz und innerer Erhebung ging er in dieſe 
Tage hinein. Er hatte die ſinkende Fahne aufgegriffen und ſie 
in Nacht und Finſternis vorangetragen. Das Banner ſtand feſt. 
Allüberall, in jeder Stadt, in jedem Dorf kannte man die leuch- 
tende Fahne des nationalſozialiſtiſchen Volksaufbruchs, und wo 
man die Bewegung nicht lieben lernen wollte, da hatte man ſie 
doch wenigſtens haſſen und fürchten gelernt. 

Aus den Fabriken kamen ſie, aus Gruben und Kontoren, von 
Pflug und Egge, und mitten unter ihnen ſtand der Führer der 
Bewegung. Ihm wußte man Dank dafür, daß die Politik der 
Partei nicht einen Zentimeter vom geraden Kurs abgewichen war. 
Er war Gewähr dafür, daß das auch in Zukunft ſo bleiben 
würde. 

Heute war der eine nicht Schreiber und der andere nicht Pro- 
let, dieſer nicht Bauernknecht und jener nicht kleiner Beamter. 
Heute waren fie alle die letzten Deutſchen, die nicht an der Zu- 
kunft der Nation verzweifeln wollten. Sie waren die Träger der 
Zukunft, die Gewährsmänner, daß Deutſchland nicht zum Unter- 
gang, ſondern zur Freiheit beſtimmt war. Sie waren das Symbol 
einer neuen Glaubensſtärke für Hunderttauſende und Millionen ge⸗ 
worden. Wenn ſie nicht waren, das wußten ſie alle, dann mußte 
Deutſchland verzweifeln. Und ſo hoben fie die Banner und die 
Herzen hoch, ſo ließen fie dröhnend den Rhythmus ihres Maffen- 
ſchritts an den Mauern der alten Reichsftadt widerhallen. 

Das junge Deutſchland ſtand auf und forderte ſeine Rechte. 

Fahnen flatterten über der Stadt; Angezählte hatten unter die⸗ 
fen Fahnen geblutet, Ungezählte waren dafür in die Gefängniſſe 
geworfen worden und manch einer darunter gefallen. 

Das wollten ſie nicht vergeſſen; das wollten ſie vor allem heute 
nicht vergeſſen, wo dieſe Fahnen unter einer leuchtenden Sonne 
und umjubelt von Zehntauſenden durch die Straßen der Stadt 
getragen wurden. 
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Der „Angriff“ erſchien zum Nürnberger Parteitag zum eriten- 
mal in einer Sondernummer. Auf der erſten Seite eine hinreißende 
zeichneriſche Darſtellung: eine in Feſſeln geſchmiedete Fauſt zer- 
bricht die hemmenden Ketten und reißt eine flatternde Fahne nach 
we Darunter in lakoniſcher Kürze nur die Worte: „Trotz Verbot 
nicht tot!“ 

Das war es, was jeder Berliner Parteigenoſſe und S. A.⸗Mann 
dunkel und dumpf empfand: die Bewegung hatte alle Kriſen und 
Vernichtungsſchläge ſiegreich überwunden. Sie hatte kühn und 
verwegen einem aberwitzigen, mechaniſchen Verbot getrotzt und 
marſchierte nun auf, um der Öffentlichleit zu zeigen, daß man fie 
zwar verbieten, aber nicht vernichten konnte. 

Die Sonderverhandlungen begannen ſchon am Sreitagnachmit- 
tag. Die Kongreßteilnehmer tagten in einzelnen Spezialgruppen, 
die als ſolche ſchon lehrreiche Vorbildungsverſuche künftiger 
Ständeparlamente darſtellten. Die Beratungen waren, wie ſich das 
bei der Partei von ſelbſt verſtand, getragen von ſittlichem Ernſt 
und tiefſtem Verantwortungsgefühl. Die zur Debatte ſtehenden 
Punkte wurden — und das iſt kein Widerſpruch in ſich — faſt 
ohne Debatte erledigt, da ſozuſagen über alle Fragen Einmütigkeit 
unter den Delegierten beſtand. Man redete nicht, ſondern handelte 
und faßte feſte Entſchlüſſe. Aus dem Extrakt der Meinungen form- 
ten die Gruppenreferenten ihre Vorſchläge, die an den am näch- 
ſten Tag zu eröffnenden Kongreß weitergegeben wurden. Abſtim- 
mungen fanden nicht ſtatt. Es wäre auch ziemlich zwecklos ge- 
weſen, da fie immer dasſelbe Bild der Einmütigkeit und Geſchloſ⸗ 
ſenheit ergeben hätten. 

Draußen wirbelten ſchon die Trommeln. Die erſten Sonderzüge 
von Braunhemden rollten ein. 

Der Sonnabend brachte einen feinen Regendieſel. Frühmorgens 
ſchon beim Betreten der Stadt bot Nürnberg ein ganz neues 
Bild. Sonderzug auf Sonderzug traf ein. Braunhemden über 
Braunhemden marſchierten in langen Zügen durch die Stadt 
ihren Quartieren zu. 

Klingendes Spiel in den Straßen, die ſchon im Schmuck der 
Fahnen ſtanden. 

Gegen Mittag wurde der Kongreß eröffnet. Der ſchöne Kultur- 
vereinsſaal war von feſtlich geſtimmten Menſchen dicht gefüllt. 
Eine Flügeltür ſpringt auf, und unter endloſem Jubel der Ver- 
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nn betritt Adolf Hitler mit der engeren Führerſchaft den 
Saal. . 

In kurzen, in ſich abgeſchloſſenen, richtunggebenden Referaten 
wird die Politik der Partei eindeutig und kompromißlos feſtgelegt. 
Der Kongreß dauert bis um die ſiebte Abendſtunde, und dann iſt 
Nürnberg ganz beherrſcht von der aufmarſchierenden national- 
ſozialiſtiſchen Maſſenbewegung. Als gegen zehn Uhr abends vor 
dem Deutſchen Hof die endloſen Reihen fackeltragender S. A.- 
Leute vor dem Führer vorbeimarſchieren, da wird jedem bewußt, 
daß mit dieſer Partei ein Felsblock aufgerichtet iſt, mitten im bran- 
denden Meer des deutſchen Zuſammenbruchs. 

And dann ſteigt der große Tag auf. Noch liegt Nebel über der 
Stadt, als morgens um 8 Ahr die nationalſozialiſtiſchen S. A. ſich 
zum großen Maſſenappell im Luitpoldhain zuſammenfinden. Zug 
um Zug ziehen die braunen Abteilungen in muſtergültigſter Dilzi- 
plin auf, bis nach einer Stunde die weiten Terraſſen überfüllt ſind 
von dichtgedrängten Heerhaufen. 

Als Hitler unter endloſem Jubel ſeiner Getreuen erſcheint, 
bricht die Sonne aus dunklem Gewölk heraus. In einem [pon- 
tanen Akt erfolgt die Abergabe der neuen Standarten. 

Die alten Farben ſanken, die Fahne des alten Reiches wurde in 
den Schmutz getreten. Wir geben unſerem Glauben das neue 
Symbol. 

Abmarſch! Weit ſind die Straßen gedrängt voll von Tauſenden 
und aber Tauſenden. Blumen, Blumen, Blumen! Jeder S. A.- 
Mann iſt geſchmückt wie ein ſiegreicher Krieger, der aus der 
Schlacht in die Heimat zurückkehrt. 

Auf dem Hauptmarkt findet vor einer unüberſehbaren Menſchen⸗ 
menge der Vorbeimarſch ſtatt. Endlos, endlos, ftundenlang! Im⸗ 
mer neue braune Scharen marſchieren herauf und grüßen ihren 
Führer. 

Sonnenſchein liegt über allem, und immer und immer wieder 
Blumen. 

Das junge Deutſchland marſchiert. 

Die kampferprobte Berliner S. A. hält die Spitze. Sie wird 
von Jubel und Blumen überſchüttet. Es ſchlägt ihr hier zum 
erſtenmal das Herz des deutſchen Volkes entgegen. 

Mitten darunter die Fußmärſchler. Deutſche Proletarier aus 
Berlin, die in dem Reich einer verſprochenen Schönheit und 
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Würde weder Arbeit noch Brot fanden und ſich an einem Yuli- 
tag nach Nürnberg aufmachten, den Torniſter vollbepackt mit 
Flugzetteln, Zeitungen und Büchern. Jeden Tag, ob er Regen 
oder glutheiße Sonne brachte, marſchierten ſie 25 Kilometer, und 
wenn ſie abends ins Quartier kamen, dann haben ſie bis in die 
tiefe Nacht hinein weder Raſt noch Ruhe gekannt, um für ihre 
politiſche Idee zu werben. 

In den Großſtädten wurden ſie beſpuckt und niedergeſchlagen. 

Schadet nichts! Sie paukten ſich durch und kamen vor der 
Zeit in Nürnberg an. 

Nun marſchieren ſie mit ihren Kameraden. Aus der verbotenen 
Organiſation in Berlin fanden ſich ſiebenhundert S. A.⸗Männer, 
die zu Fuß, mit Rädern, auf Laſtautos und in Sonderzügen den 
Weg nach Nürnberg ſuchten. Sie hatten ſich monatelang das Brot 
vom Munde abgeſpart, verzichteten auf Bier und Tabak, ja 
mancher hungerte ſich buchſtäblich das Fahrgeld zuſammen. Sie 
verloren zwei Arbeitstage an Lohn, und der Preis für den Son- 
derzug allein betrug fünfundzwanzig Mark. Manch einer von die⸗ 
ſen Siebenhundert verdiente in der Woche zwanzig Mark. 

Selbſt der brachte fein Fahrgeld zuſammen, und am Sonnabend⸗ 
morgen war auch er mit klopfendem Herzen neben feinen Kame- 
raden aus den Waggons geklettert, die von Berlin nach Nürnberg 
rollten; und abends marſchierte er mit den Zehntauſenden am 
Führer vorbei, ſchwang ſeine brennende Fackel hoch und grüßte. 
Seine Augen fangen plötzlich an zu glänzen. Er weiß gar nicht, 
ob er glauben darf, daß das alles wahr iſt. Zu Hauſe hat man 
ihn nur beſpuckt und begeifert, niedergeknüppelt und ins Gefängnis 
geworfen. Und jetzt ſtehen an den Straßenrändern Tauſende und 
Tauſende von Menſchen, die grüßen ihn und rufen Heil! 

Aber der alten Reichsſtadt wölbt ſich ein tiefer, blauer Him- 
mel; die Luft iſt klar wie Glas, und die Sonne lacht, als hätte 
ſie nie einen ſolchen Tag geſehen. 

And nun ſchmettern die Fanfaren. Marſchierende Kolonnen. 
Endlos, endlos! Man möchte faſt glauben, als ſollte das ewig 
ſo fortgehen. Und an den Straßen warten ſchwarze Menſchen⸗ 
mauern. Keiner ruft Pfui. Bewahre! Sie alle winken und lachen 
und jubeln, als kämen die Zehntauſende aus ſiegreicher Schlacht; 
und werfen Blumen und immer wieder Blumen. 

Die Siebenhundert marſchieren an der Spitze. Weil ſie ein Jahr 
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lang den ſchwerſten Kampf durchfochten, darum werden fie nun 
mit Blumen überſchüttet. Sie ſtecken ſie in den Gürtel, immer 
mehr. Die Mützen ſind bald nur noch blühende Blumenſträuße, und 
die Mädchen lachen und winken ihnen zu. Daheim ſpuckt man ſie an. 

And nun marſchieren fie am Führer vorbei. Tauſende, Zehntau- 
ſende rufen Heil. Sie hören's kaum. Aus den Gürteln reißen ſie 
die Blumen und werfen ſie den jubelnden Menſchen zu. 

Vorbeimarſch. Die Beine fliegen, während die Muſik den 
„Parademarſch der langen Kerls“ ſchmettert. 

And dann kommt der Abend, müde und ſchwer. Es beginnt zu 
regnen. In einer hinreißenden Schlußkundgebung des Delegierten 
kongreſſes wird noch einmal die geſammelte revolutionäre Kraft der 
Bewegung manifeſtiert. Die Straßen draußen ſind überfüllt von 
jubelnden und begeiſterten Menſchen. Es iſt, als ſei das neue 
Reich ſchon erſtanden. 

Trommelklang und Pfeifenſpiel. Eine Begeiſterung, die nur 
eben noch das unverdorbene Herz einer ſehnſüchtigen deutſchen 
Jugend hervorbringt. In ſieben Maſſenverſammlungen ſprechen 
abends die großen Redner der Partei vor Zehntauſenden von 
Menſchen. | 

Die Nacht bricht herein. Ein großer, geſegneter Tag geht dahin. 
Er ſollte für alle, die an ihm teilnahmen, eine Quelle der Kraft 
für ein ganzes Jahr Arbeit, Sorge und Kampf ſein. 

And nun bindet den Helm feſter! 


* 


Die Berliner S. A. verließ in ihren Sonderzügen um die ſpäte 
Abendſtunde die alte Reichsſtadt. Vor Berlin aber wartete eine 
Aberraſchung auf ſie, die ſich keiner hatte träumen laſſen. Die 
Züge werden in Teltow plötzlich zum Halten gebracht, der ganze 
Bahnhof iſt von Schutzpoliziſten und Kriminalbeamten beſetzt, es 
wird in beſſerer Vorſicht zuerſt nach Waffen geſucht, und dann 
führt man in der Tat das wahnwitzigſte aller Experimente durch, 
daß man ſiebenhundert Nationalſozialiſten, die nur in vollſtem 
Frieden zu ihrem Parteitag nach Nürnberg gefahren waren, an Ort 
und Stelle verhaftet und in bereitgeſtellten Laſtautos dem Ber- 
liner Polizeipräſidium zuführt. 

Das war nun wirklich ein Genieſtreich des Alexanderplatzes. Es 
war damals das erſte Mal, daß eine Maſſenverhaftung in dieſem 
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Bruder, wen verfolgſt Du? 


Stil durchgeführt wurde, und ſie erregte denn auch in weiten Krei— 
ſen des In- und Auslandes größtes Aufſehen. Unter Bedeckung 
von Karabinern und geſchwungenen Gummiknüppeln werden ſie— 
benhundert Menſchen ſchuldlos maſſenverhaftet und der Polizei 
eingeliefert. 

Das war jedoch nicht das Schlimmſte. Provozierender und auf— 
reizender war die Art und Weiſe, wie dieſe Verhaftung durch- 
geführt wurde. Man wußte, daß der Führer der Partei in Nürn- 
berg der Berliner S. A. zwei neue Standarten feierlichſt über- 
reicht hatte. Man dachte ſich wohl, daß dieſe beiden Standarten 
mit allen anderen ruhm- und ſieggekrönten Fahnen der Berliner 
S. A. im Zuge mitgeführt wurden, und nun entblödete man ſich 
nicht, dieſe Kampfſymbole der Bewegung von der Polizei beſchlag⸗ 
nahmen zu laſſen. 

Ein junger S. A.⸗Mann weiß ſich im letzten Augenblick ver— 
zweifelten Rat. Er ſchneidet von ſeiner Fahne das Tuch herunter 
und verbirgt es unter ſeinem braunen Hemd. 

„Was haben Sie da unter Ihrem Hemd? Aufmachen!“ 
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Der Junge erbleicht. Eine ſchmutzige Hand reißt das braune 
Hemdtuch auf; und nun beginnt dieſer Knabe zu glühen. Er tobt 
und kratzt und ſpuckt und geifert. Mit acht Mann muß man ihn 
überwältigen. Sein geliebtes Fahnentuch reißt man ibm in Fetzen 
von der Bruſt herunter. 

Iſt das eine Heldentat, und macht fie der Polizei eines Ord- 
nungsſtaates Ehre? 


Dem Jungen treten die Tränen in die Augen. Er ſtellt ſich 
plötzlich hoch und aufrecht unter ſeine Kameraden und beginnt zu 
ſingen. Sein Nebenmann ſtimmt ein, und dann mehr und mehr, 
bis ſchließlich alle ſingen. Das iſt kein Gefangenentransport mehr, 
der da in dreißig, vierzig Laſtautos durch die Straßen des eben 
aus ſeinem Schlaf erwachenden Berlin hindurchgeführt wird 
— das iſt ein Zug von jungen Helden. 

„Deutſchland, Deutſchland über alles!“, ſo ſchmettert es im 
Maſſenchor während der ganzen Fahrt aus den Laſtautos. Er- 
ſtaunt reibt der Spießer ſich die Augen. Man hatte doch gemeint, 
die nationalſozialiſtiſche Bewegung ſei tot. Man glaubte doch, 
Verbot und Drangſale und Gefängnis hätten ihr den Reſt ge- 
geben. Und nun hebt ſie ſich wieder kraftvoll und mutgeſchwellt, 
und keine Schikane konnte ihren Aufſtieg hemmen. 


Siebenhundert Menſchen ſtehen in einer großen Halle als Ge- 
fangene zuſammengepfercht. Sie werden einzeln vor den Verneh⸗ 
mungsbeamten gerufen. Sie ſtellen ſich trotzig und frech vor ihn 
hin und wiederholen auf jede Frage feſt und unbeirrbar in 
ſtereotyper Gleichmäßigkeit: „Ich verweigere die Auskunft.“ Das 
alles untermalt vom Geſang der Kameraden: „Noch iſt die Frei⸗ 
heit nicht verloren!“ 


Mit dieſen S. A.⸗Männern konnte man gegen den Teufel mar- 
ſchieren. Sie hatten ihre verbotenen Fahnen um die Herzen ge- 
bunden. Dort ruhten ſie in guter Hut, und der Tag war nicht fern, 
an dem ſie ſich in leuchtender Reinheit wieder erhoben. Man mußte 
die ſiebenhundert Zwangsgeſtellten natürlich ſehr bald ohne Wei⸗ 
terungen entlaſſen. Sie waren keiner Miſſetat ſchuldig; aber dar- 
um handelte es ſich ja auch gar nicht. 

Die Polizei wollte nur dem geſchlagenen Gegner wieder einmal 
ihre behördliche Macht zeigen. Sie wollte beweiſen, daß fie auf 
dem Poſten war. Am anderen Morgen, als die Siebenhundert 
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Wem Gott ein Amt gibt — — 


wieder zur Arbeit zurückkehrten, fand manch einer ſeinen Platz 
ſchon von einem anderen eingenommen. 


Dann kam der Prolet an ſeine Maſchine zurück und ſah, daß 
er bereits von einem Kollegen abgelöſt war. Man wirft ja ſo 
leicht auf die Straße in dieſer Demokratie der Freiheit und der 
Brüderlichkeit. Der Beamte kam heim und fand auf ſeinem Tiſch 
die Ankündigung eines Diſziplinarverfahrens. Man hatte ihm ja 
Freiheit der Meinung amtlich gewährleiſtet, als die Reaktion ge- 
ſtürzt und der freieſte Staat der Welt begründet wurde. 

Die Aktion der Berliner politiſchen Polizei in Teltow, die in 
einer ſcheinbar ſinnloſen Verhaftung der vom Nürnberger Partei- 
tag heimkehrenden Nationalſozialiſten beſtand, ſtellte ſich, wie wir 
ſpäterhin erfuhren, im Sinn ihrer Urheber nicht als erfolglos her- 
aus. Nach den Erhebungen der Partei wurden von den Verhaf⸗ 
teten, die durch die polizeilichen Vernehmungen einen Arbeitstag 
verloren, insgeſamt vierundſiebzig werktätige Menſchen von ihren 
Arbeitsſtellen entlaſſen und aus Amt und Brot gejagt. Unter den 
Gemaßregelten befand ſich eine ganze Reihe von höheren, mitt- 
leren und unteren Beamten, Buchhaltern, Stenotypiſten, und das 
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Gros wurde geftellt von Handarbeitern der verſchiedenſten Er- 
werbszweige. 

Mit dieſem Erfolg konnte man ſich ſehen laſſen. Man durfte 
das befriedigende Gefühl haben, Menſchen, denen man mit den 
Paragraphen der Geſetze nichts anhaben konnte, wenigſtens mate- 
riell in ihrem Beruf geſchädigt zu haben. Und das war ja ſchließ- 
lich eine, wenn auch billige, ſo doch wirkſame Rache. 

Der „Angriff“ führte ſeinen Gegenhieb auf ſeine Art. Er 
brachte in der nächſten Nummer eine Karikatur, darauf der Ber- 
liner Polizeivizepräſident Dr. Bernhard Weiß in einer unnach- 
ahmlich grotesken Situation zu ſehen war. Er ſtand da, eine große 
ſchwarze Hornbrille auf dem breiten Naſenrücken, die Hände nach 
hinten verſchränkt, erſtaunt einen S. A.⸗Mann anſehend, der, die 
braune, blumengeſchmückte Mütze im Nacken, mit breit grinſendem 
Lachen ihm gegenübertritt und einen Nürnberger Trichter entgegen- 
hält. Die Aberſchrift lautete: „Wem Gott ein Amt gibt...” And 
darunter ſtand zu leſen: „Wir haben dem lieben Bernhard aus 
Nürnberg was Schönes mitgebracht.“ 


„Berlin, den 30. Auguſt 1927. 


Der Polizeipräſident. 
Tagebuch-Nr. 1217 P 2. 27. 


An den Kriminalgehilfen Herrn Kurt Kriſcher, Abteilung IV. 


Aus Ihrer in der ſogenannten Hitlertracht erfolgten Teilnahme 
an der Nürnbergfahrt der verbotenen Berliner Organiſation der 
Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei und daraus, daß 
von der Zeitſchrift „Der Angriff“ und den Aufnahmeerklärungen 
der Partei verſchiedene Exemplare bei Ihnen gefunden wurden, 
ſchließe ich, daß Sie weiler für eine verbotene Organiſation tätig 
find. Dieſe Betätigung ift mit Ihrer Stellung als Staatsbedien- 
ſteter unvereinbar. Ich ſehe mich deshalb gezwungen, Ihnen das 
Dienſtverhältnis friſtlos mit der Maßgabe zu kündigen, daß Sie 
mit Ablauf des 31. d. M. aus dem Dienſt ſcheiden. 


gez. Zörgiebel.“ 


Das war der Sinn, und das war die Methode. Sorge und Not 
brachen wieder über die Bewegung herein. Viele ihrer Mitglieder 
büßten ihre Teilnahme an der Nürnbergfahrt mit Hunger, Elend 
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und Arbeitsloſigkeit. Das hatte jedoch auch feine gute Seite. In 
den Reihen der Parteigenoſſen wuchs die Wut und Empörung bis 
zur Siedehitze. Aber diesmal machte ſie ſich nicht in ſinnloſen 
Terrorakten Luft. Sie wurde vielmehr umgeprägt in Arbeit und 
Erfolg. Der große Schwung, der die nationalſozialiſtiſchen Maſſen⸗ 
demonſtrationen in Nürnberg durchzittert hatte, wurde mit in die 
graue Sorge des Alltags hineingenommen. Was kümmerten uns 
nun Redeverbot, Finanzſchwierigkeiten und Parteiauflöſung? Die 
Berliner Organiſation hatte der Bewegung des Reichs gezeigt, 
daß ſie im Kampf aushielt. Aber die Geſamtpartei hatte auch der 
Berliner Bewegung gezeigt, daß man im Reich auf dem Poſten 
ſtand, und daß wir nicht in verlorener Stellung kämpften, ſondern 
vielmehr unſer Ringen feine Rückwirkungen für die ganze natio- 
nalſozialiſtiſche Bewegung hatte. Die Geſamtpartei ſtand hinter 
der Berliner Organiſation und verfolgte mit heißem Herzen die 
weitere Fortſetzung des Kampfes. 

Der Parteitag begann ſich in unſerer Tagesarbeit auszuwirken. 
Die Saure-Gurken-Zeit war überwunden, der Sommer mit all 
ſeinen Sorgen und Bedrängniſſen lag hinter uns. Die Erſtarrung 
des politiſchen Lebens fing an zu weichen. Es ging mit neuen Kräf- 
ten neuen Zielen entgegen. Und über allem leuchteten die Nürn- 
berger Tage als ſiegverheißendes Fanal! 
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Überwindung der Kriſe 


16 Kampf um Berlin 


„Polizeipräſidium 
Abteilung 1A 


An Herrn Reichstagsabgeordneten Dietrich-Franken. 


Auf die geſtern perſönlich vorgebrachte Beſchwerde teile ich mit, 
daß ich gegen die Rückgabe der beſchlagnahmten Abzeichen, die 
der Wirtſchaftsſtelle des Büros der Abgeordneten gehören, keine 
Bedenken habe. 

Zur Freigabe der beſchlagnahmten Fahnen bin ich ebenfalls be- 
reit, falls einwandfrei der Nachweis erbracht werden kann, daß 
dieſe auswärtigen Ortsgruppen der N. S. D. A. P. gehören. 


Der Polizeipräſident 
In Vertretung: Wündiſch.“ 
„Polizeipräſidium 
Abteilung 1A 1 
Herrn Heinz Haake. 


Auf das Schreiben vom 25. Auguſt 1927, betr. Nedeverbot für 
Dr. Goebbels: 

Mit der Auflöfung der N. S. D. A. P. in Groß ⸗Berlin ift jede 
Tätigkeit der aufgelöſten Vereinigung innerhalb dieſes Bezirks un- 
zuläſſig. Ausgenommen hiervon ſind lediglich Veranſtaltungen, zu 
denen jedermann Zutritt hat, und in denen ausſchließlich Abge- 
ordnete der N. S. D. A. P. als Redner auftreten, um für die Idee 
der von ihnen vertretenen Parteianhänger für künftige Wahlen 
zu werben. Ein Auftreten des früheren Führers der N. S. D. A. P. 
Berlin, Herrn Dr. Goebbels, als Redner in Wäbhlerverfammlun- 
gen der N. S. D. A. P. in Berlin kommt ſomit nicht in Frage, da 
hierin eine Fortſetzung der Tätigkeit der verbotenen N. S. D. A. P. 
Groß-Berlin erblickt werden müßte. Sollte Dr. Goebbels dennoch 
in Verſammlungen der N. S. D. A. P. als Redner auftreten, jo 
werde ich dieſe ſofort auflöſen. 

In Vertretung: 
beglaubigt: Krauſe, 
Kanzleiaſſiſtent.“ 
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Antwort des „Angriff“. 


„Ich, Krauſe, werde alſo der Verfaſſung ins Geſicht ſchlagen, 
Dr. Goebbels die freie Meinungsäußerung, die jedem Deutſchen 
garantiert iſt, abſprechen, und wenn er es wagen ſollte, dennoch 
den Mund aufzumachen, die Verſammlung auflöſen. 

Böſer Krauſe, wir vernehmen mit Zittern Deine ſchrecklichen 
Drohungen. Wir werden alſo nicht verfäumen, vor jeder Verſamm⸗ 
lung erſt ſchüchtern anzufragen: Iſt Krauſe im Hauſe? 

Vorerſt aber nehmen wir das Tagebuch zur Hand, um Deinen 
Namen zu notieren.“ 


Eine Karikatur aus dem „Angriff“: 


Auf einem Kaſten ſitzt geduckt und verſtört ein kleiner Jude, 
in dem der Leſer unſchwer den Berliner Polizeivizepräſidenten 
Dr. Weiß erkennt. Er hält mit aller Macht den Deckel des Ka- 
ſtens geſchloſſen. Auf dem Kaſten ſteht geſchrieben: „N. S. D. A. P. 
Berlin.“ 

Im Nebenbild: Aus dem Kaſten ſpringt ein grinſender S. A.- 
Mann hervor. Der Jude fliegt dabei hoch in die Luft. Anterſchrift: 
„Wenn Du denkſt, Du haſt'n, ſpringt er aus dem Kaſten.“ 

Ein S. A.⸗Mann ift durch die Verhaftung in Teltow in bittere 
Not gekommen. Er gehörte zu den Zwangsgeſtellten. Sein Arbeit- 
geber aber will ihm nicht glauben, daß eine unzuläſſige Feſt⸗ 
nahme der Grund zur Arbeitsverſäumnis ſei. Beſagter S. A.- 
Mann ſchreibt an den Polizeipräſidenten und bittet um eine Be⸗ 
ſcheinigung der Gründe, die zu der Verhaftung in Teltow führ- 
ten, damit er ſie ſeinem Arbeitgeber vorweiſen kann. Die Antwort: 


„Der Polizeipräſident 
Abteilung 1A 


An Herrn Z. Sch., Berlin-L. 


Dem Antrage vom 24. Auguſt 1927 auf Erteilung einer polizei- 
lichen Beſcheinigung, aus welchen Gründen Sie am Montag, den 
22. Auguſt 1927 auf dem Bahnhof Teltow zwangsgeſtellt worden 
ſind, vermag ich nicht zu entſprechen. 

gez. Wündiſch.“ 


Aus einem Bericht des „Angriff“ am Montag, den 26. Sep- 
tember 1927: 
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So iſt das mit den Verboten 


Wenn Du denkſt 
Du haſt'n — — 


— ſpringt er aus dem Kaſten! 
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„Sinnlos werden Verhaftungen vorgenommen. Wer nur irgend- 
ein Wort der Empörung über die Schupo⸗-Roheiten fallen läßt, 
wird verhaftet. Ein harmloſer Spießbürger, der gerade des Weges 
kommt, bekommt einen Karabinerkolben ins Kreuz, und als er ſich 
verblüfft umdreht, ſchreit ihm ein grüner Anmenſch ins Geſicht: 
„Gehen Sie weiter, ſonſt ſchlage ich Ihnen den Schädel ein.“ 


Als der Reichstagsabgeordnete Dietrich ſich ins Revier begibt, 
um ſich der Verhafteten anzunehmen, wird er dort tätlich ange- 
griffen. Ein ihn begleitender Schwerkriegsbeſchädigter wird zu 
Boden geſchlagen, als er es wagt, für eine Frau ein Wort einzu- 
legen, der die Bluſe vom Leib geriſſen wurde, und die der Polizei- 
leutnant Laube in unflätigſter Weiſe beſchimpfte.“ 


Aus derſelben Nummer: 


„Blutige Schlacht in Schöneberg. Im Anſchluß an die Wähler 
verſammlung des Landtagsabgeordnelen Haake kam es zu blutigen 
Zuſammenſtößen mit Kommuniſten. Da einer der drei kommuni⸗ 
ſtiſchen Diskuſſionsredner, der kein Parteibuch vorweiſen konnte, 
entſprechend der Anordnung des Polizeipräſidiums nicht zum Re⸗ 
den zugelaſſen wurde, fielen die zahlreich anweſenden Kommuniſten 
nach Schluß der Versammlung, als die meiften Teilnehmer den 
Saal bereits verlaſſen hatten, über den Reſt, darunter Dr. Goeb⸗ 
bels und Abgeordneten Haake, mit Biergläſern und Stuhlbeinen 
her. Im Verlauf der ſich entwickelnden Schlacht wurden die Kom- 
muniſten mit blutigen Köpfen aus dem Saal gejagt und entflohen 
über Dächer und in Keller. Später wurden noch heimkehrende 
Nationalſozialiſten einzeln überfallen. Die Verantwortung trägt 
das Polizeipräſidium durch das Verbot und die anſchließenden 
Schikanen.“ 


Aus derſelben Nummer: 


„Ein bübiſcher Anſchlag. Als der Chauffeur von Dr. Goebbels, 
Albert Tonak, am Freitag nach der Verſammlung heimkehrte, 
wurde ihm vor dem Haus von roten Mordbuben aufgelauert. Er 
liegt nun mit zwei Meſſerſtichen im Arm und einem Bauchſtoß 
ſchwer darnieder.“ 
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Deutſche Bollsgenofien 


Heraus zur großen öffentlichen WBählerverfammiung 

am Freitag, deu 23. G©epiember 1927, abends 8 Uhr, 
in in ber Gchloßbrauerei Ochoͤneberg, Hauptſtraße 122. 123. 
Es ſpricht der national ſozialiſtiſche candtagsabgeordnete 


Heinz Haake über das Thema: 


Deuffipenverfolgung in Berlin! 
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Plakat zu einer blutigen Verſammlung 
in Schöneberg 


„Berlin, den 10. September 1927. 

Der Angeſtelltenrat des 
8 Polizeipräſidiums. 

Herrn Kriminalgehilfen Kurt Kriſcher, Berlin. 

Der Angeſtelltenrat hat in der Sitzung vom 6. ds. Mts. zu 
Ihrem Kündigungsſchreiben Stellung genommen und iſt einftim- 
mig zu der Anſicht gelangt, daß die Entlaſſungsgründe in Ihrer 
eigenen Perſon liegen. Er iſt nicht in der Lage, Ihrem Einſpruch 
ſtattzugeben bzw. Sie bei einer evtl. Klage zu vertreten. 

Im Auftrage: K. Meyer 
Schriftführerin. 


Am Montag, den 2. Oktober 1927, vollendete der General- 
feldmarſchall von Hindenburg ſein 80. Lebensjahr. Die nationalen 
Femerichter, die die Ehre und Sicherheit des deutſchen Heeres in 
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ſchwerſter Zeit unter Aufbietung ihrer ganzen Kraft und Einſatz 
ſelbſt ihres Lebens beſchützt hatten, blieben weiterhin in Gefängnis 
und Zuchthaus. 


Aus der „Roten Fahne“ Ende September: 
„Der Oberbandit taucht wieder auf.“ 
Antwort des „Angriff“: 


„Zunächſt einmal braucht Dr. Goebbels, der Oberbandit, nicht 
aufzutauchen, denn er war gar nicht untergetaucht. Aber er wagte 
es, trotz des auf ihm laſtenden Redeverbots, in der ſtürmiſchen 
Verſammlung in Schöneberg mehrmals den Mund aufzumachen, 
um zur Ruhe zu mahnen und den entſtehenden Tumult beizulegen. 


Ohne ſein beruhigendes Auftreten wäre es nämlich bei dem 
provokatoriſchen Verhalten der bolſchewiſtiſchen Sprenggarde ſchon 
viel früher zum Krach gekommen, und die Verſammlung wäre 
nicht bis zum Schluß durchzuführen geweſen . 

Es war gerade keine Heldentat der kommuniſtiſchen Horde, wie 
ſie dann geſchloſſen im Saal blieb, bis nur noch ein kleiner Reſt 
nationalſozialiſtiſcher Wähler mit Dr. Goebbels und dem Abge- 
ordneten Haake im Saal waren, um dann über dieſes Häuflein 
herzufallen. Eine Heldentat ſchon deshalb nicht, weil dieſe Feig⸗ 
linge genau wiſſen, daß wir jetzt während des Verbots unſeren 
Saal- und Führerſchutz nicht wie fonſt organiſieren können. 

Trotzdem bekam ihnen dieſer meuchleriſche Aberfall mit Bier- 
gläſern, Stuhlbeinen und Kaffeetaſſen bitter ſchlecht; denn die 
Nationalſozialiſten ſetzten ſich mit ihren Führern an der Spitze 
zur Wehr, und in Kürze war das ganze Verbrechergeſindel aus 
dem Saal gepfeffert. Der Hauptſchreier aber, der ſchon während 
der Verſammlung durch fortgeſetzte aufreizende Zwiſchenrufe einen 
Skandal zu provozieren ſuchte, ein Verbrechertyp im Schillerkragen, 
flüchtete im Augenblick des Kampfbeginnes in die — Damen- 
toilette. 


Die eigentliche Schuld an dem ganzen Vorfall trägt zweifellos 
das Polizeipräſidium mit ſeinem ebenſo verfaſſungswidrigen wie 
unbegründeten Verbot der Berliner Organiſation. Wenn ſich die 
248 


Albert Tonak 
Chauffeur von Dr. Goebbels ſeit 1926. (Im Kampf um Berlin 
fünfmal, zum erſtenmal in den Pharusſälen ſchwer verwundet.) 


Judenpreſſe vom ‚Berliner Tageblatt“ bis zur ‚Roten Fahne 
darüber erboſte, daß wir nur Diskuſſionsredner zugelaſſen hätten, 
die ein Parteibuch einer gegneriſchen Partei vorweiſen konnten, 
und wenn dadurch vor allem die Unruhe in die Verſammlung 
kam, ſo mögen ſich die Herrſchaften, wie ſchon der Verſammlungs— 
leiter feſtſtellte, an die verantwortliche Stelle, das Polizeipräſidium, 
wenden, das unter Androhung von tauſend Reichsmark Geldſtrafe 
im Weigerungsfall dieſes Verfahren anempfohlen hatte.“ 


Karikaturzeichnung aus derſelben Nummer des „Angriff“: 


Zwei Sanitäter tragen einen Schwerverletzten in eine Polizei— 
wache hinein. Drei roh und brutal ausſehende Schupowachtmeiſter 
ſchauen zyniſch intereſſiert mit verſchränkten Armen zu. Der 
Schwerverletzte liegt leb- und regungslos auf feiner Bahre. Von 
der Wand grinſt im Bild der Berliner Polizeivizepräſident. Unter- 
ſchrift: „Iſt der Mann unter ein Auto geraten?“ „Nein, unter 
Berliner Polizei!“ 
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„Tab. Nr. 2083 1 A 1. 27 Berlin, den 29. 9. 1927. 


Herrn Dr. phil. Joſeph Goebbels 
Schriftſteller 
Berlin W. 


Ihr Auftreten in den letzten öffentlichen Wählerverſammlungen 
der N. S. D. A. P. in Berlin hat ergeben, daß Sie entgegen meiner 
Auflöſungsverfügung der N. S. D. A. P. vom 5. Mai 1927 ſich 
öffentlich redneriſch für die aufgelöſte Gruppe der N. S. D. A. P. 
in Berlin betätigen. 

Nach einer mir zugegangenen Mitteilung veranſtaltet das Mit- 
glied des Landtages, Herr Heinz Haake, als Einberufer und ver⸗ 
antwortlicher Leiter am 30. September 1927, abends 8 Ahr, in 
den Feſtſälen von Schwarz in Berlin-Lichtenberg eine große öffent- 
liche Wählerverſammlung. Ich habe Herrn Haake mitgeteilt, daß 
ich dieſe Verſammlung nur dann als Wählerverſammlung anſehen 
werde, wenn von der N.S. D. A. P. lediglich Abgeordnete als 
Redner auftreten, um für die Idee der von ihnen vertretenen 
Partei Anhänger für kommende Wahlen zu werben, und in der 
Ausſprache nur Verſammlungsteilnehmer das Wort erhalten, die 
nachweislich der N. S. D. A. P. nicht angehören. 

Ich mache ausdrücklich darauf aufmerkſam, daß Sie nicht zu 
den Perſonen gehören, die in dieſer großen öffentlichen Wähler. 
verſammlung am 30. 9. 27 ſprechen dürfen. Sie haben ſich auch 
des Redens vor und nach dem Beginn der Verſammlung und 
der Ausſprache und Zwiſchenrufe vom Platz zu enthalten. Für 
den Fall der Zuwiderhandlung wird Ihnen in Ausführung der 
Auflöſungsverfügung vom 5. Mai 1927 auf Grund des § 10 217 
des Allgemeinen Landrechts von 1796 und gemäß § 132 des 
Landesverwaltungsgeſetzes vom 30. 7. 1883 hierdurch eine 
Zwangsſtrafe in Höhe von tauſend Reichsmark angedroht, an 
deren Stelle im Nichtbeitreibungsfall ſechs Wochen Haft treten. 


In Vertretung: gez. Wündiſch 
Beglaubigt: Laetermann, Kanzleiſekretär.“ 


Auf eine kleine Anfrage des nationalſozialiſtiſchen Landtags- 
abgeordneten Haake wegen des Redeverbots gegen Dr. Goebbels 
in Berlin erteilte das Preußiſche Innenminiſterium die Antwort: 
„Dr. Goebbels ſei das Reden in Berlin nicht verboten. Es werde 
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„Iſt der Mann unter ein Auto geraten?“ -— 
„Nein, unter Berliner Polizei!“ (Frei nach Schilling.) 


aber auch weiterhin dafür geſorgt werden, daß Dr. Goebbels die 
Wählerverſammlungen der nationalſozialiſtiſchen Abgeordneten 
nicht zu einer Umgehung des Verbots der Berliner N. S. D. A. P. 
mißbrauche.“ 


„Berlin, den 25. Auguſt 1927. 


An den ‚Berliner Lokal-Anzeiger“ 
Berlin, Zimmerſtr. 35 — 41. 


Ich bin ſeit ſehr langer Zeit Leſer des Berliner Lokal-Anzeigers 
und bitte daher um Auskunft in einigen Fragen. Ich bin aus dem 
Grunde Ihr Leſer, da ich das Bedürfnis habe, eine große nationale 
Tageszeitung zu leſen, die ſich unbedingt für die ſchwarz-weiß-rote 
Flagge einſetzt. Am ſo mehr bin ich erſtaunt, daß Sie ſeit einiger 
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Zeit finnentftellende Berichte über die N. S. D. A. P. bringen. Das 
verſtehe ich um ſo weniger, als doch die N. S. D. A. P. auch eine 
ſchwarz⸗weiß- rote Bewegung iſt, deren Hauptaufgabe die reſtloſe 
Bekämpfung des Marxismus iſt, gegen den auch Sie in Ihrem 
Blatt ſcharf Stellung nehmen. 


Wir haben es auf dem Reichsparteitag der N. S. D. A. P. in 
Nürnberg erlebt, daß gerade diejenigen Kreiſe, die Leſer Ihres 
Blattes find, uns zugejubelt haben und uns mit Blumen über- 
ſchütteten. Warum ſchreiben Sie in Ihrem Blatt überhaupt nichts 
von der gewaltigen Kundgebung des nationalen Deutſchland gegen 
den Marxismus? Sie berichten von 12 000 Teilnehmern. Wenn 
Sie dabei geweſen wären, würden Sie wiſſen, daß es mindeſtens 
fünfmal ſoviel waren. Ich gebe Ihnen den Rat, ſich einmal den 
amtlichen Bericht der Reichsbahn anzuſehen. Dann werden Sie 
anderer Meinung ſein.“ 


„Berliner Lokal-Anzeiger, Schriftleitung. 
Den 9. 9. 27. 
Sehr geehrter Herr! 


Nach der ſehr eingehenden Antwort, die wir inzwiſchen von 
unſerem Nürnberger Korreſpondenten erhalten haben, müſſen wir 
Ihnen mitteilen, daß ein Anlaß zur Berichtigung, von nebenſäch⸗ 
lichen Punkten abgeſehen, nicht gegeben iſt. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Berliner Lokal-Anzeiger, Schriftleitung. 
Dr. Breslauer.“ 


Dr. Breslauer, der Chefredakteur des national- bürgerlichen 
„Berliner Lokal-Anzeigers“, iſt ein ſogenannter national-deutfcher 
Jude. N 

Das find ein paar durch Dokumente belegte Blitzlichtaufnahmen 
aus dem Film „Kampf um Berlin“. Es ſind keine welterſchütternden 
Dinge, die hier zur Debatte ſtehen. Gewiß, es handelt ſich nur um 
Kleinigkeiten, um Nichtigkeiten, die, im einzelnen geſehen und aus 
dem Zuſammenhang geriſſen, gar nichts bedeuten. Aber in die 
Zeit und in das Syſtem hineingepaßt, darin ſie überhaupt möglich 
waren, ergeben ſie doch ein draſtiſches und unmißverſtändliches 
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Bild deſſen, was die nationalſozialiſtiſche Bewegung in Berlin 
während des Verbots erdulden und ertragen mußte. 


Man hatte die Schikanen gegen uns ſo verfeinert, daß ſie zum 
Schluß in der Wirkung vollkommen verſagten und nicht einmal 
mehr Haß und Empörung, ſondern nur noch Hohn und Gelächter 
zur Folge hatten. Sie wurden in der Aberſpannung ad absurdum 
geführt, und am Ende war jeder Stoß, der uns treffen ſollte, 
nur noch ein Hieb in die Luft. 


Was nutzt es ſchließlich, einem Mann das Reden zu verbieten, 
wenn eine wachſende und wachſende Anhängerzahl dadurch in 
dem Verdacht beſtärkt wird, daß dieſer Mann, weil er die Wahr- 
heit ſagt, in der Reichshauptſtadt nicht reden darf! Was nutzt es, 
wenn ſich demgegenüber hundert und mehr Möglichkeiten finden, 
dieſes Verbot zu umgehen! Beiſpielsweiſe gründet man eine 
„Schule für Politik“, die gar nichts mit der Partei zu tun hat. 
In der tritt der Redner, dem man das Reden verbietet, als Do⸗ 
zent auf, und ſie erfreut ſich bald eines Maſſenzuſpruchs, wie ſonſt 
keine öffentliche politiſche Verſammlung in Berlin. 


Der Geſetzgeber gerät auf dieſe Weiſe allmählich in den Geruch 
der Lächerlichkeit. Das Volk verliert die Achtung vor ihm. Zu 
einer blutigen und rückſichtsloſen Verfolgung fehlt es ihm an 
Größe und Brutalität. Auf Nadelſtichpolitik aber reagiert der 
Verfolgte nur noch mit lächelnder Verachtung; und ſchließlich gibt 
es gegen jedes Mittel auch ein Gegenmittel. 


Nur wenn ein Anterdrückungsregiment um ſich Schrecken und 
Angſt und panikartige Furcht verbreitet, kann es am Ende eine 
Bewegung für eine Zeitlang aufhalten. Bedient es ſich jedoch nur 
kleinlicher Schikanen, dann wird es immer das Gegenteil des er- 
ſtrebten Zieles erreichen. 


Das Verbot drückte nicht mehr ſo ſchwer, nachdem wir uns 
einmal darin gefunden hatten. Die Partei beantwortete es mit 
eiſigem Lächeln und kaltem Hohn. Anterſagte man uns, die Partei- 
genoſſenſchaft in Berlin zuſammenzuziehen, dann trafen wir uns 
eben in Potsdam. Es kamen zwar ein paar Dutzend weniger, aber 
die kamen, ſtanden treu und unbeirrt zur Fahne und brachten 
ſchon durch ihr bloßes Erſcheinen zum Ausdruck, daß ſie der großen 
Sache treu blieben und auch in Gefahren ausharrten. In Pots- 
dam trugen ſie dann ſtolz und verwegen ihre alte Aniform zur 
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Schau, paradierten in Braunhemd und Hitlermütze, das Koppel 
umgeſchnallt und das Parteiabzeichen an die Bruſt geheftet. 

An der Grenze nach Berlin mußten ſie dann wieder in ihre 
phantaſievollen Zivilkluften ſteigen, und es gab immer ein tolles 
Allotria und Gaudi, wenn ſie ſich in die Reichshauptſtadt wie in 
feindliches Gebiet einſchlichen. Der Geprellte war immer der 
Geſetzgeber, der der Bewegung und ihren Anhängern zwar 
Schwierigkeiten bereiten konnte, mit dieſen Schwierigkeiten aber 
ſo zaghaft und beſcheiden vorging, daß ſie den davon Betroffenen 
mehr Vergnügen als Schmerz machten. 

Die kommuniſtiſche Partei glaubte damals den Augenblick 
gekommen, die letzten Reſte der nationalſozialiſtiſchen Bewe⸗ 
gung im blutigen Terror zu erſticken. Sie überfiel unſere An- 
hänger und Redner in den Verſammlungsſälen des Berliner 
Oſtens und Nordens und verſuchte, ſie mit Gewalt zu Boden zu 
ſchlagen. Aber das war für alle S. A.⸗Männer und Parteigenoſſen 
nur ein Grund mehr, bei der nächſten Verſammlung vollzählig zu 
erſcheinen, um ein für allemal ſolche frechen Provokationsverſuche 
unmöglich zu machen. Das Polizeipräſidium unterſagte dem Füh⸗ 
rer der verbotenen Bewegung, ſelbſt durch Zwiſchenrufe in den 
Gang einer Verſammlung einzugreifen. Aber das zeugte von einer 
ſo kleinen und kindlichen Furcht, daß die Parteigenoſſen dafür 
nur Verachtung empfanden. 

Wenn man uns das Reden und Agitieren in Berlin verbot, 
gingen wir aufs platte Land hinaus. Rings um die Hauptſtadt, 
in den Vororten und Dörfern der Mark verſammelten wir unſere 
Parteigenoſſen, gründeten überall feſte Stützpunkte und umgür- 
teten die Reichshauptſtadt mit einem Ning von nationalfozia- 
liſtiſchen Zellen. Von hier aus konnte ſpäter einmal, wenn die 
Bewegung wieder erlaubt wurde, der Vormarſch in die Reichs- 
hauptſtadt weitergetragen werden. So eroberten wir in Teltow 
und Falkenſee unſere feſten Poſitionen, nahmen in erfriſchenden 
und manchmal auch blutigen Diskuſſionen mit der K. P. D. Vor- 
gelände um Vorgelände, nifteten uns in der Mark ein und inten- 
ſivierten hier die Propaganda ſo, daß ihre Rückwirkungen und 
Niederſchläge auch bis nach Berlin durchdrangen. 

And ſelbſt in Berlin hatten wir hier und da noch die Möglich- 
keit, propagandiſtiſch und redneriſch zu wirken. Wie ein Lauf⸗ 
feuer ging es manchmal durch die Parteigenoſſenſchaft: „Heute 
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abend alles zur Maffenverfammlung diefer oder jener Partei. Wir 
ſprechen zur Diskuſſion.“ Dann meldete ſich einer von uns in der 
Ausſprache, wir erzwangen durch die Mehrheit der Verſammlung 
ſelbſt eine Redezeit von ein oder zwei Stunden und hatten ſo 
doch Gelegenheit, das zu ſagen, was wir ſagen wollten. 

Damit war das Verbot in ſeiner Wirkſamkeit geſcheitert. Auch 
der „Angriff“ hatte unterdes ein neues Geſicht bekommen. Die 
ganze revolutionäre Schlagkraft der Partei war durch den Maffen- 
ſchwung der Nürnberger Tage geſteigert worden. Die Kriſe der 
Sommermonate wurde nach und nach überwunden, die Hoff- 
nungen unſerer Gegner erfüllten ſich nicht. Gegen jede ihrer Minen 
legten wir unſere Gegenminen, und damit war der gegen uns 
organiſierte Verfolgungsfeldzug zur gänzlichen Erfolgloſigkeit ver- 
urteilt. 

Nur die Sorge um das liebe Geld war unſer ftändiger Be⸗ 
gleiter. Der „Angriff“ taumelte von einer Finanzkriſe in die andere. 
Wir mußten ſparſam haushalten, und nur an Freudentagen konn- 
ten wir in kleinen Abſchlagszahlungen Teile der großen Drucker- 
rechnungen begleichen. Auf der anderen Seite aber ſtand doch als 
Aquivalent ein wachſender propagandiſtiſcher Erfolg. Mehr und 
mehr nahm die Gffentlichkeit wieder von uns Notiz. Man konnte 
uns nicht mehr überſehen und übergehen. Die Bewegung hatte 
den eiſigen Boykott, in den man fie hineinpreſſen wollte, durch- 
geſchmolzen und flutete wieder unaufhaltſam in die Offentlichkeit 
hinein. Wir waren wieder Diskuſſionsgegenſtand. Die öffentliche 
Meinung, ſoweit ſie ſich noch einen letzten Reſt von anſtändiger 
Geſinnung bewahrt hatte, ſah ſich gezwungen, für uns Partei zu 
ergreifen, und lauter und lauter wurde der Proteſt gegen die klein- 
lichen und ſchikanöſen Verfolgungsmethoden, die das Berliner 
Polizeipräſidium gegen uns anwandte. Der Aufwand der Mittel 
ſtand in gar keinem Verhältnis mehr zu der Sache, die man vom 
Alexanderplatz aus bekämpfte. Man ſchoß mit Kanonen nach 
Spatzen. 

Das Volk hat ein ausgeprägtes Gerechtigkeitsgefühl. Wären 
wir unter dem Verbot zuſammengebrochen, kein Hahn hätte nach 
uns gekräht. Da wir aber aus eigener Kraft und unter Einſatz 
der letzten Reſerven das Verbot und feinen gewollten Zweck über- 
wanden, eroberten wir uns die Sympathien der breiten Maſſen 
zurück. Auch der Kommuniſt hatte für uns im letzten Winkel ſeines 
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Herzens ein Gramm Verſtändnis und Hochachtung. Er mußte vor 
ſich ſelber zugeben, daß die Bewegung doch ſtärker war, als ſeine 
Hetzpreſſe das wahr haben wollte. Kaum ſtand ſie wieder feſt 
gefügt und im Kern unerſchüttert vor der politiſchen Offentlichkeit, 
da genoß ſie auch wieder den alten Reſpekt und jenes Maß von 
Zuneigung, das der Mann aus dem Volk immer nur demjenigen 
entgegenzubringen geneigt iſt, der ſich aus eigener Kraft gegen 
Verfolgung und Bedrängnis durchzuſetzen verſteht. 

Der Verſuch, uns durch Totſchweigen und behördliche Ein- 
engung zum Erliegen zu bringen, war mißlungen. Man hatte uns 
durch eine hemmungsloſe und nichtswürdige Preſſekampagne zuerſt 
einmal bekanntgemacht. Die prononcierten Vertreter der Partei 
hatten einen Namen, und die Partei ſelbſt beſaß Klang und Rang. 
Wir hatten unſere Feinde aus der Anonymität herausgeriſſen; 
aber ein Gleiches hatten auch unſere Feinde mit uns getan. 

Die Fronten waren abgezeichnet, der Kampf wurde in anderen 
Formen fortgeſetzt. Niemand konnte mehr behaupten, daß der 
Nationalſozialismus aus dem politiſchen Leben der Reichshaupt- 
ſtadt verſchwunden ſei. Er hatte, auch im Verbot, ein neues Leben 
gewonnen, die Kriſe wurde ſiegreich überwunden, und nun holte 
die Partei zu neuen vernichtenden Schlägen aus! 
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2 ie ſchwere organiſatoriſche Kriſe, in die die nationalfozia- 
liſtiſche Bewegung in Berlin durch das am 5. Mai 1927 
gegen ſie erlaſſene Polizeiverbot hineingeſtürzt wurde, war nun- 
mehr geiſtig überwunden. Die Erſchütterungen, die das Partei- 
gefüge in ſchwere Bedrängnis geführt hatten, waren behoben, der 
geſtörte Kontakt zwiſchen Führung und Gefolgſchaft durch eine 
radikale und aggreſſive Wochenzeitung wiederhergeſtellt und die 
propagandiſtiſchen Möglichkeiten, die uns während der erſten 
Sommermonate vollkommen gefehlt hatten, neu geſchaffen. Wir 
hatten zwar noch Sorgen die Menge, vor allem in finanzieller 
Beziehung. Aber hin und wieder zeigte ſich auch ein Lichtſtreifen 
im dunklen Gewölk, das über uns hing. Und wir verlangten ja 
ſchließlich gar nichts mehr als hier und da eine kleine Hoffnung, 
an die wir uns anklammern konnten. 

Böſe hatte das Schickſal uns mitgeſpielt, und wir hatten manch- 
mal und oft Grund genug, zu verzweifeln und Kampf und Ziel 
ſchweigend aufzugeben. Der neue Kurs der Bewegung war in 
der Reichshauptſtadt mitten in ſeinen hoffnungsvollſten Anfängen 
durch behördliche Maßnahmen unterbrochen worden, und es er- 
ſchien ganz unmöglich, ihn auch nur in getarnter oder verſteckter 
Form weiter fortzuſetzen. 

Dann griff der „Angriff“ rettend ein. Mit ihm wurde die Partei 
wieder konſolidiert. In ſeinen Spalten hatten wir die Möglichkeit, 
nationalſozialiſtiſche Gedankengänge auch BEN in der Reichs- 
hauptſtadt zu propagieren. 

Das junge Anternehmen wurde von uns ſozuſagen aus dem 
Boden geſtampft. Es erwies ſich dabei wieder einmal mit aller 
Klarheit, daß, wo Mut und Selbſtvertrauen und auch ein gut 
Stück Verwegenheit Pate ſtehen, ſelbſt die verzweifeltſten Unter- 
nehmungen durchgeführt werden können. Es kommt nur darauf 
an, daß ihre Träger an ihre eigene Sache glauben und ſich durch 
erſte ſchwere Rückſchläge nicht vom einmal als richtig erkannten 
Kurs abdrängen laſſen. 

Ein großer Zeitgenoſſe hat einmal von ſich ſelbſt geſagt: 
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„Drei Dinge find es, die mich auf die Höhe des Lebens ge- 
führt haben: etwas Intelligenz, viel Mut und eine ſouveräne 
Verachtung des Geldes.“ Nach dieſem Wort hatten wir gehandelt. 
Etwas Intelligenz konnte man der Führung der nationalfozialifti- 
ſchen Bewegung in Berlin nicht abſprechen. Die S. A. hatte viel 
Mut bewieſen in den ſchweren Kämpfen, die monatelang Abend 
für Abend um die Proletarierviertel ausgefochten wurden. And 
eine ſouveräne Verachtung des Geldes erſchien uns ſchon deshalb 
angebracht, als das Geld vollkommen und allenthalben fehlte und 
wir uns über feinen Mangel nur mit eben dieſer ſouveränen Ver- 
achtung hinwegſetzen konnten. 


Der „Angriff“ hatte bereits in den erſten Monaten nach feiner 
Begründung eine ſchwere Perſonalkriſe durchzumachen. Mit- 
arbeiter, die am Anfang mit voller Begeiſterung für unſer 
Zeitungsprojekt eingetreten waren, ließen unſere Sache, als ſie 
gefährlich und ausſichtslos zu werden ſchien, ſchnöde im Stich 
und ſtürzten damit unſer junges Unternehmen in ſchwere und faſt 
unüberwindliche Schwierigkeiten hinein. Wir waren zeitweilig voll- 
kommen von fähigen Mitarbeitern entblößt und mußten uns da- 
durch durchhelfen, daß jeder der politiſchen Führer ſich verpflich- 
tete, ein Stück der Zeitung ſelbſt zu ſchreiben. Damit war der 
größte Teil unſerer Zeit auf Wochen hinaus mit journaliſtiſcher 
Arbeit ausgefüllt. Unter den verſchiedenſten Decknamen publizier- 
ten wir unſere Kampfartikel. Trotzdem hatte die Zeitung auch 
bei ewig ſich gleichbleibenden Mitarbeitern ſelbſt in dieſer Auf- 
machung ein vielfältiges Geſicht, und die Leſerſchaft merkte kaum, 
mit wieviel Mühe und Sorge jedes l Blatt zufammen- 
geſtellt wurde. 


Wir hatten dafür aber auch die freudige Genugtuung, daß der 
„Angriff“ ſich in der reichshauptſtädtiſchen Journaliſtik einer 
ſtändig wachſenden Bedeutung und Achtung erfreute. Er hatte 
einen anderen Werdegang gemacht als die großen kapitaliſtiſchen 
Zeitungsunternehmungen. Wir hatten keine Geldgeber, die uns 
die zur Gründung eines Preſſeorgans notwendigen Summen zur 
Verfügung ſtellten. Dann iſt es leicht, Schriftleitung und Verlags- 
perſonal zu engagieren, und jo kann ein Unternehmen kaum fehl⸗ 
ſchlagen. Aber das Verhängnisvolle dabei iſt, daß jede Zeitung, 
die von großen Geldgebern finanziert wird, damit auch gezwungen 
iſt, die politiſche Meinung ihrer Hintermänner widerſpruchslos 
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zu vertreten. Es erſcheint alſo auf dieſe Weiſe nicht eine neue 
Stimme im Konzert der öffentlichen Meinung. Nur kauft ſich 
ein ſeriöſer Finanzier eine eigene Zeitung, um die öffentliche 
Meinung in ſeinem Sinn beeinfluſſen zu können. 

Das Gegenteil war bei uns der Fall. Was wir fagten, das 
war auch unſere Meinung, und da wir von keinem Geldgeber 
abhängig waren, konnten wir dieſe Meinung ganz ungeſchminkt 
zum Ausdruck bringen. Wir waren damals ſchon in ganz Berlin 
vielleicht das einzige Blatt, das aus Geſinnung geſchrieben wurde 
und deſſen politiſche Haltung durch keinerlei geheime Geldquellen 
beeinflußt war. Das empfindet am klarſten und deutlichſten der 
Leſer ſelbſt. Wenn auch die jüdiſchen Organe in Millionen- 
auflagen erſchienen und das breite Publikum als Leſer hatten, 
ſie ſelbſt beſaßen doch meiſtens kein inneres Verhältnis zu ihren 
eigenen Abonnenten. Eine ſolche Zeitung wird nicht geliebt. Der 
Leſer empfindet ſie nur als notwendiges Abel. Er gebraucht ſie 
zu ſeiner täglichen Orientierung. Aber im tiefſten Herzen iſt er 
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doch davon überzeugt, daß fie ihn, auch wenn er das nicht im 
einzelnen feſtſtellen kann, am Ende doch beſchwindelt und hinters 
Licht führt. 

Der blinde Glaube an das gedruckte Wort, der ſich in Deutſch⸗ 
land ſo oft und fo verhängnisvoll für das öffentliche Leben aus- 
gewirkt hat, iſt allmählich im Schwinden begriffen. Das lefende . 
Publikum verlangt heute mehr denn je von feiner Zeitung Ge- 
ſinnung und Aufrichtigkeit der Meinung. 

Die Maſſen ſind ſeit 1918 in ſteigendem Maße hellhörig und 
hellſichtig geworden. In der Börſenrevolte, die den Krieg be- 
endigte, hat die internationale Journaille als Schrittmacherin des 
Börſenkapitalismus ihren letzten großen Coup gelandet. Von da 
ab iſt es mit ihr und mit ihm, zuerſt unmerklich, dann aber in 
raſendem Abſturz bergab gegangen. Die liberal⸗demokratiſche 
Weltanſchauung iſt heute geiſtig längſt überwunden. Sie hält ſich 
nur noch mit geſchäftsordnungsmäßigen, parlamentariſchen Tricks. 

Für die Maſſen bedeutet das vorerſt eine ungeheure Enttäu- 
ſchung. Wir haben dieſe Enttäuſchung vorausgeſehen und ihr ſchon 
frühzeitig einen Damm entgegengebaut. Mit modernen Mitteln und 
einem abſolut neuen und mitreißenden Stil haben wir von früh 
die öffentliche Meinung zu beeinfluffen verſucht. Gewiß, die 
Anfänge dazu waren primitiv und laienhaft. Aber man zeige uns 
einen Meiſter, der vom Himmel herabgefallen iſt. Auch wir 
haben unſer Lehrgeld bezahlen müſſen, aber wir haben dafür 
etwas gelernt; und wenn man heute die nationalſozialiſtiſche Preſſe 
nur noch mit amtlichen Verboten niederhalten kann, ſo iſt das der 
klaſſiſche Beweis dafür, daß unſer Journalismus den Anforde- 
rungen der Zeit gewachſen iſt, und daß man der Meinung, die 
dort vertreten wird, keine geiſtigen, ſondern nur noch Brachial⸗ 
Argumente entgegenſetzen kann. 

Wir hatten damals zwar nur kleine und zahlenmäßig bedeu⸗ 
tungsloſe Vertretungen in den Parlamenten des Reichstags und 
des Landtags. Trotzdem beſaß die verbotene Bewegung hinter 
ihnen eine Anterſchlupfsmöglichkeit. Die Geſchäftsſtelle des Gaues 
war in ein Büro der Abgeordneten umgewandelt worden. In 
den Räumen, in denen ehedem die Parteibeamtenſchaft gearbeitet 
hatte, reſidierten nun immune Volksvertreter. Es war nicht leicht, 
den ganzen Geſchäftsgang auf dieſes neue Syſtem umzubauen. 
Aber im Laufe der Monate lernten wir auch das. Allmählich 
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wurde die ganze Parteiorganiſation auf den ſozuſagen illegalen 
Zuſtand eingeſtellt. Wir erfanden einen neuen, faſt unfontrollier- 
baren Geſchäftsgang für unſer Büro, die wichtigſten Akten wur- 
den verſtreut in der ganzen Stadt bei zuverläſſigen Parteigenoſ⸗ 
fen untergebracht, eine Kartei nur für die alte Parteigarde ge- 
ſührt. Die aber ſtand für alle Notfälle bereit und zur Sache. Sie 
war über jeden Zweifel der Wankelmütigkeit erhaben. Man konnte 
Häuſer darauf bauen. 

Wir waren uns ſehr bald klar darüber, daß das Verbot in 
abſehbarer Zeit nicht aufgehoben würde. Wir gingen deshalb dar- 
an, die ganze Partei auf den Zuſtand des Verbots umzuorgani- 
ſieren. Aus den ehemaligen Sektionen wurden wilde oder harm- 
loſe Vereine. Sie verfielen oft und oft wiederholten amtlichen Ver⸗ 
boten. Aber aus einem aufgelöſten Kegelklub wurde ein paar Tage 
ſpäter ein neuer Skatverein, und aus der verbotenen Schwimm- 
abteilung eine Sparorganiſation oder ein Fußballklub. Dahinter 
ſtand immer der Nationalſozialismus. Die Stützpunkte der Partei 
waren trotz des Verbots vollkommen intakt. Das Polizeipräfi- 
dium fühlte ſich uns gegenüber im Anrecht und hütete ſich des- 
halb wohl, mit ſchweren Strafen, zu denen ja auch keinerlei recht- 
liche Handhabe vorhanden war, gegen uns vorzugehen. Aus den 
Trümmern der zerſchlagenen Organiſation blühte allmählich neues 
Leben auf. 

Die S. A. war keinen Augenblick ins Wanken gekommen. Sie 
war zwar zahlenmäßig klein, aber feſt diszipliniert und in zuver⸗ 
läſſigen Kaders zuſammengeſchloſſen. Die wenigen noch nicht ge- 
härteten Elemente, die während der erſten Kampfmonate zu uns 
geſtoßen waren, wurden nach und nach ausgeſchieden. Der Kern 
der geſamten Formation erhielt ſich unverſehrt. Man kannte da- 
mals faſt noch jeden Parteigenoſſen und S. A.ü⸗Mann perſönlich. 
Die kampfentſchloſſenen Geſichter, die man Woche für Woche und 
manchmal Abend für Abend in den großen Propagandaveranſtal⸗ 
tungen der Partei vor Augen bekam, prägten ſich unauslöſchlich 
dem Gedächtnis ein. Die ganze Partei war eine Art große Familie, 
und es herrſchte in ihr auch dasſelbe Zuſammengehörigkeitsgefühl. 
Die Parteigarde hatte damals ihre große Zeit, und ihr iſt es zu 
verdanken, daß der Nationalſozialismus in Berlin nicht unterging. 

Es wurde auch Vorſorge getroffen, daß die immer wieder 
künſtlich von Außenſtehenden in die Partei hineingetragene Ner— 
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pofität das innere Leben der Organiſation nicht bedrohen konnte. 
Jeder Provokationsverſuch wurde meiſtens frühzeitig erkannt und 
dann rückſichtslos im Keime erſtickt. Der Kern der Partei mußte 
unverſehrt erhalten werden. Es war dann ein leichtes, nach einer 
kommenden Wiederaufhebung des Verbots die ganze Organiſa⸗ 
tion neu aufzubauen. 


Anſer Hauptaugenmerk mußte ſich darauf richten, der verbo- 
tenen Partei Aufgaben und Ziele zu geben, ſie zu beſchäftigen und 
damit zu verhindern, daß innerhalb der einzelnen Gruppen im 
Mangel an täglicher Arbeit Gelegenheit gegeben wurde, durch 
Stänkereien und künſtlich gemachte Kriſen den ruhigen Fortgang 
unſerer Tätigkeit zu bedrohen. 


Der Ring, den wir mit feſt organiſierten Stützpunkten rings 
um Berlin gelegt hatten, ſchloß ſich zuſehends zu einer feſten 
Kette zuſammen. Wir hatten die nähere Umgebung der Reichs- 
hauptſtadt in einer großen Angriffsfront zuſammengeſchmiedet; 
es war uns damit möglich gemacht, uns jederzeit, wenn der Boden 
in Berlin zu heiß wurde, in die Provinz zurückzuziehen. 


* 


Jede große Weltanſchauung wird, wenn fie mit dem vermeſſe⸗ 
nen Willen auftritt, einmal die geiſtigen und kulturellen und letz— 
ten Endes auch materiellen Grundlagen eines Volksdaſeins abzu— 
geben, in ihrer Entwicklung vier Etappen durchzumachen haben. 
Es wird von der Art und Weiſe, wie ſie es fertig bringt, die 
Mächte zu überwinden, die ſich ihr in dieſen vier Etappen ent- 
gegenwerfen, abhängen, ob ſie wirklich berufen iſt. Gar viele Ideen 
tauchen in der Geſchichte der Menſchheit auf. Manche Männer 
ſtellen ſich in das Rampenlicht der Offentlichkeit mit dem Anſpruch, 
etwas für das Volk zu bedeuten und ihm etwas Jagen zu kön⸗ 
nen. Viele kamen und viele vergingen. Die Nachwelt aber nimmt 
keine Notiz von ihnen. Einzelne nur ſind berufen, den Völkern neue 
politiſche Ideale zu geben, und das Schickſal iſt dann gnädig ge- 
nug, dieſe einzelnen ſchon früh zu zwingen, vor aller Gffentlich- 
keit unter Beweis zu ſtellen, daß fie nicht nur auserwählt, ſon⸗ 
dern daß ſie berufen ſind. 


Jede große Bewegung fängt in der Anonymität an. An ihrem 
Beginn ſteht die Idee, die dem Kopf eines einzelnen entſpringt. 
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Es ift nicht an dem, als wäre der einzelne etwa der geniale Er- 
finder dieſer Idee. Der einzelne wird nur vom Schickſal begnadet, 
das zu ſagen, was das Volk dumpf fühlt und ſehnſüchtig ahnt. Er 
gibt einem unverſtandenen Trieb der breiten Maſſen Ausdruck. 
Man hat das ja ſelbſt empfunden beim Heranzug unſerer jungen 
Idee. Es iſt dann meiſtens ſo, daß der Mann aus dem Volk ſagt: 
„Das hab' ich immer geglaubt, gedacht und gemeint. Das iſt ja 
das, was ich ſuche, was ich fühle und ahne.“ 

Der einzelne wird berufen, und er verleiht nun der Sehnſucht 
und Ahnung der breiten Maſſen Ausdruck. Dann beginnt aus der 
Idee Organiſation zu werden. Denn der einzelne, der der Idee 
das erlöſende Wort gibt, wird ganz zwangsläufig das Beſtreben 
haben, andere für ſeine Idee zu gewinnen, Vorſorge zu treffen, 
daß er nicht allein ſteht, hinter ſich eine Gruppe, eine Partei, eine 
Otrganiſation zu bringen. Gruppe, Partei und Organiſation wer- 
den damit zur Dienerin der Zdee. 

Selbſtverſtändlich wird die Mit- und Umwelt ihn vorerſt gar 
nicht verſtehen können; denn er raſt ja mit feiner Idee der Zeit 
um ein paar Jahre oder Jahrzehnte voraus. Das, was er heute 
als paradox verkündet, wird ja erſt in zwanzig Jahren oder noch 
ſpäter Trivialität fein. Er weiſt einem Volk den Weg, er iſt 
es, der die Mitwelt aus dumpfen Niederungen auf neue Höhen 
führen will. Es iſt erklärlich, daß die Gegenwart ihn nicht ver- 
ſtehen will und letzten Endes auch nicht verſtehen kann. Die erſte 
Gruppe als Trägerin der neuen Zdee verharrt vorerſt in der 
Anonymität. Und das iſt auch gut ſo; denn das kleine Eichen- 
pflänzchen, das da zum erſtenmal ſchüchtern und verſchämt ſein 
Krönchen aus dem lockeren Erdreich hervorſteckt, könnte von einem 
einzigen unbedachten Schritt zerknickt und zertreten werden. Es 
hat noch nicht die Kraft, Widerſtand zu leiſten. Die Kraft ſitzt 
noch in den Wurzeln; ſie liegt vorerſt nur in den Möglichkeiten, 
die das Pflänzchen beſitzt und nicht in dem, was das Pflänzchen 
augenblicklich darſtellt. Selbſtverſtändlich iſt es kleiner, beſcheidener, 
unanſehnlicher als die große Ankrautſtaude. Das aber iſt kein 
Beweis dafür, daß dies auch nach zehn Jahren noch ſo ſein wird. 
Nach zehn Jahren, da dieſe Unkrautſtaude längſt zu Humus ge⸗ 
worden iſt, wird ein mächtiger Eichenſtamm mit breit ausladenden 
Zweigen alles um ſich herum überſchatten. 

Das Schickſal hat es weiſe gefügt, daß die Umgebung vorerſt 
268 


von dieſem Eichenpflänzchen gar keine Notiz nimmt. Denn damit 
gibt es ihm die Möglichkeit, das zu werden, was ſeine Beftim- 
mung iſt. Die Natur ſorgt immer dafür, daß Lebeweſen, Men- 
ſchen und Organiſationen nur den Prüfungen unterworfen wer- 
den, die ſie überſtehen können. 

Es iſt gewiß für die erſten Träger einer jungen Idee ein ſaſt 
unerträglicher Zuſtand, daß die Mitwelt gar keine Notiz von 
ihnen nimmt. Wer eine kämpſeriſche Geſinnung in ſich trägt, der 
liebt es, dem Feind vor die Klinge zu kommen, dem kann es recht 
ſein, mit ihm zu raufen und zu ſtreiten. Aber daß der andere 
ihn gar nicht ſieht, gar keine Notiz von ihm nimmt, dieſes belei⸗ 
digende Außerachtlaſſen, das iſt das Anerträglichſte, was einem 
heldenhaften Charakter geſchehen kann. 

Die erſten Vorkämpfer, die für eine junge Idee eintreten, ſind 
ſelbſtverſtändlich in den Anfangsphaſen der Bewegung genau die⸗ 
ſelben, die fie einmal fpäter fein werden, wenn ſie die Macht er- 
obert haben. Denn nicht ſie ändern ſich, ſondern ſie ändern ihre 
Amwelt. Nicht Hitler hat ſich geändert, ſondern das Deutſchland 
hat ſich geändert, in dem er lebt. 

Das Schickſal nun überprüft in dieſer erſten Phaſe der Ent- 
wicklung, ob jener Menſch, der da mit dem vermeſſenen Ehrgeiz 
auftritt, Geſchichte zu machen, auch ſtark genug iſt, auf eine ge- 
wiſſe Dauer die Anonymität ſchweigend zu ertragen. Aberwindet 
er ſie, ohne an ſeiner Seele Schaden zu nehmen, dann wird das 
Schickſal ihn für die zweite Prüfung reif befinden. Denn nach 
einer gewiſſen Zeit wird die Bewegung die innere Kraft gewinnen, 
den Eisblod des fie einengenden geiſtigen Boykotts zu zerſchmel⸗ 
zen. Sie findet dann Mittel und Wege, um ſich der Umgebung 
bekanntzumachen; wenn nicht in Güte, dann in Haß. Wenn ſie 
mich nicht lieben, dann ſollen ſie mich fürchten, aber wenigſtens 
ſollen fie mich kennen. Und dann tritt ſehr bald der Augenblick 
ein, da die Öffentlichkeit gezwungen iſt, von Idee und Organiſa⸗ 
tion Notiz zu nehmen. Dann kann man einfach nicht mehr [chwei- 
gen. Wenn das ſchon zum öffentlichen Geſpräch geworden iſt, 
wenn das die Spatzen von den Dächern pfeifen, dann können die 
feigen Gazetten auch nicht weiter in ihrer vornehmen Reſerve 
bleiben. Dann müſſen fie Stellung nehmen, fo oder fo. 

Sie tun das zuerſt in der ihnen gemäßen Art; denn ſie ſind 
der Aberzeugung, daß die Praktiken, die in ihrer politiſchen Ebene 
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gang und gäbe find, auch vorbehaltlos und ohne Anderung der 
neuen Bewegung gegenüber angewendet werden können. Aller- 
dings unterliegen fie da einem fundamentalen Irrtum, indem näm- 
lich die junge Bewegung auf einer ganz anderen politiſchen Ebene 
verharrt, indem ſie von ganz anderen geiſtigen Beweggründen 
herkommt, einen ganz anderen Stil in ſich trägt und einen ganz 
neuen Typ repräſentiert. Es iſt ſchlechterdings undenkbar, ihr mit 
Mitteln beizukommen, die bei ihren vereinten Gegnern wirkſam 
und Mode ſind. Der Feind muß dann zu ſeinem Schrecken erleben, 
daß alles das, was er glaubte der Bewegung zum Schaden und 
zum Verhängnis antun zu können, die Bewegung nur ſtärkt und 
feſtigt. Ja, es iſt nachgerade fo, daß die Kraft, die man der Be⸗ 
wegung entgegenſetzt, in der Bewegung ſelbſt wieder aufgeht. Zu⸗ 
erſt glaubte man, fie verlachen zu dürfen. Man ſtellte fie auf die- 
ſelbe Stufe mit irgendwelchen kinderhaften und naiven Verſuchen 
auf religiöſem und kulturellem Gebiet. Wir alten Nationaljozia- 
liſten erinnern uns noch genau der Zeit, wo wir ungefähr in 
der gleichen Linie mit der Heilsarmee rangierten; wo das Arteil 
allgemein über uns lautete: ſie ſind von anſtändigem Charakter, 
man kann ihnen auf Grund des Strafgeſetzbuches nichts nachwei- 
fen. Es find harmloſe Irre, die man am beſten ſich ſelbſt und 
ihrer eigenen Beſchränktheit überläßt. 

Das iſt die zweite Entwicklungsphaſe: man ſchimpft nicht mehr, 
man lacht. Und es iſt gut, daß man lacht. Würde der Feind jetzt 
kämpfen, dann hätte er vielleicht die Möglichkeit, die Bewegung 
zu erſticken. Aber während er lacht und dabei untätig bleibt, wird 
fie größer und größer, gewinnt an Kraft, Ausmaß und Leiden⸗ 
ſchaft. Ja, die Verfechter der Idee fühlen ſich erſt durch das Lachen 
des Gegners geſtärkt. Es kommt der Ehrgeiz dazu. Ein jeder iſt 
nur noch von dem glühenden Wunſch beſeelt: „Wir werden euch 
das Lachen vertreiben!“ Die höhniſche Arroganz des Gegners 
ſtachelt nur in dem Anhänger der jungen Bewegung den Eifer 
an. Er wird nicht feine Idee im Stich laſſen, weil man über ihn 
lacht, ſondern er wird dafür ſorgen, daß den Gegnern das Lachen 
vergeht. 

Das iſt die zweite Etappe. And hört das Lachen auf, dann 
fängt man endlich an, die Bewegung zu bekämpfen, und zwar 
zuerſt durch Lüge und Verleumdung. Es bleibt dem Gegner ja 
auch nichts anderes übrig; denn er kann der Programmatik einer 


270 


neuen Weltanſchauung keine beſſeren Argumente entgegenſetzen. 
Was ſollte beiſpielsweiſe eine bürgerliche Partei der national- 
ſozialiſtiſchen Bewegung an Ideen entgegenhalten können? Wie 
könnte etwa die S. P. D. uns gegenüber beſtehen, wenn wir geiſtig 
die Klingen kreuzten? Das wiſſen ſie auch ſehr wohl. Sobald wir 
uns auf dem Podium in einer fachlichen politiſchen Auseinander- 
ſetzung meſſen, dann ſind wir die Jugend und ſie das Alter. Sie 
ſuchen deshalb geiſtig den Kampf nach Möglichkeit zu vermeiden 
und führen ihn mit Verleumdung und Terror. And ſo ergießt ſich 
nun über die Bewegung und ihre Führer ein Meer von Schmutz 
und Spülicht. Nichts iſt gemein genug, man ſagt es ihr und ihnen 
nach. Der Gegner findet jeden Tag eine neue Schauermär. Er 
ſaugt ſich die Lügen ſozuſagen aus ſeinen ſchmutzigen Pfoten. 
Selbſtverſtändlich wird das vorerſt bei einer blöden und urteils- 
loſen Maſſe Eindruck machen. Aber nur folange, als die Gegen- 
ſeite in der Lage iſt, die Maſſe davon zurückzuhalten, in unmittel- 
baren, perſönlichen Kontakt zu der Bewegung und ihren Führern 
zu kommen. Iſt das nicht mehr möglich, dann iſt der Feind ver- 
loren; in dem Augenblick, in dem nun die ſo oft belogenen und 
betrogenen Maſſen Gelegenheit haben, durch eigenen Augenſchein 
Bewegung und Führer kennenzulernen, erkennen fie den Unter- 
ſchied zwiſchen dem, was man ihnen bisher vorlog und was die 
Bewegung in der Tat bedeutet. Jetzt fühlt ſich die Maſſe beleidigt. 
Denn nichts erträgt das Volk unwilliger, als wenn man es hinter 
das Licht zu führen verſucht. Zuerſt kommt man mit Vorbehalten 
und inneren Hemmungen in unſere Verſammlungen, muß ſich dann 
aber ſelbſt davon überzeugen, daß der Gegenſatz zwiſchen dem, 
was man log und dem, was Wirklichkeit, ſo ſchreiend iſt, daß 
die Lüge vernichtend auf den Lügner zurückfällt. 

Damit wird in der dritten Entwicklungsphaſe ſehr bald aus der 
Verleumdung Verfolgung. Man ſtellt die Bewegung unter den 
Terror der Ämter und der Straße. Man verſucht das, was man 
mit Verleumdungen nicht fertigbrachte, mit der Gewalt. Aber es 
iſt die Tragik des Syſtems, daß es feine Mittel immer zu fpät 
anwendet. Hätte es ſo früher verfahren, dann wäre es vielleicht 
damit zum Erfolg gekommen. Aber die Männer, die ſich in der 
Anonymität und Verleumdung unter den Fahnen der Bewegung 
zuſammengefunden haben, find keine feigen Memmenz; ſonſt hätten 
ſie das, was ſie bisher erdulden mußten, nicht ertragen können. 
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Nur ganze Kerle haben die innere Kraft, ſich einer feindlichen 
Welt entgegenzuwerfen und ihr ins Geſicht hineinzuſagen: Lacht 


nur — — nur Männer werden das ertragen können; verleumdet 
nur — — ein feiger Menſch wird da wankelmütig. Er wird bei 


der breiten Maſſe ſtehenbleiben, er wird ſpucken, höhnen, grinſen 
und ſich dumm machen laſſen. 

Anterdes aber hat ſich unter die Standarten der Idee ein 
Korps von diſziplinierten Kämpfern geſtellt. Die willen nicht nur 
ihren Verſtand, ſondern — wenn man ihr oder ihrer Bewegung 
Leben bedroht — auch die Fauſt zu gebrauchen. Stellt man ſie 
unter blutigen Terror, jagt man ſie durch die Amter und durch 
die Gerichte, ſchickt man ihnen rote Mordkolonnen auf den Hals 
— man ſoll nicht glauben, daß Männer, die der Verachtung und 
der Verleumdung getrotzt haben, die gegen Lüge und Lächerlichkeit 
ſtandhielten, nun gegen Gewalt ſchwach werden. Ganz im Gegen- 
teil: An der Anwendung dieſer Mittel durch den Gegner erkennt 
der Träger einer neuen Idee erſt recht, daß er auf dem richtigen 
Wege iſt. Würde man dieſe Mittel gegen ihn nicht anwenden, 
dann könnte er vielleicht hier und da Gefahr laufen, ſich ſelbſt 
in Verdacht zu nehmen, daß er in die Irre ginge. Der Terror 
aber iſt ihm ein Beweis dafür, daß der Feind ihn erkannt hat, 
daß er ihn haßt, und das nur, weil er ihn erkannt hat und weil 
er ihn fürchtet. In Blut wird eine Bewegung nur enger an- 
einandergekettet. Führer und Mann werden zuſammengeſchweißt. 
Aus ihnen wird nun mit einem Male ein unzertrennliches Gemein⸗ 
ſchaftskorps, eine Phalanx von revolutionärer Geſinnung, gegen 
die man im Ernſt nichts mehr unternehmen kann. 

So war es bei allen revolutionären Aufftänden der Vergangen- 
heit, und ſo iſt es auch bei der revolutionären Bewegung, der wir 
dienen. Sie iſt da. Sie kann nicht einfach weggeleugnet werden. 
Sie hat ihre eigene Kraft und Idee, fie hat ihre geſchloſſene und 
diſziplinierte Gefolgſchaft. Sie wird ihren Weg unbeirrt weiter 
fortſetzen, vor allem dann, wenn ſie ihr Ziel kriſtallklar erkannt 
hat und es niemals aus den Augen verliert, welche Amwege da⸗ 
hin ſie auch immer machen mag und machen muß. Und am Ende 
wird dann der Gegner erkennen, daß ſeine Mittel erfolglos ge⸗ 
blieben ſind. 

Anterdes hat ſich auch die Geſinnung des Volkes geändert. Die 
Bewegung iſt in den Jahren ihres erbitterten Kampfes nicht ſpur⸗ 
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los an der Volksſeele vorbeigegangen. Sie hat weitergewirkt, fie 
hat die Maſſen mobiliſiert und aktiviſiert, das Volk in Bewegung 
gebracht. Das deutſche Volk von heute kann nicht mehr verglichen 
werden mit dem Volk von 1918. Die Autoritäten des an der 
Macht befindlichen Syſtems ſind geſunken. Und in eben demſelben 
Maße, in dem ſie ſanken, ſind die Autoritäten, die die Oppoſi⸗ 
tion aufſtellte, hochgeſtiegen. Was ſoll das heißen, wenn man uns 
Nationalſozialiſten heute vor die Gerichte ſtellt. Das würde Er⸗ 
folg haben, wenn das Volk zu dieſen Gerichten noch mit demſelben 
kindlichen Vertrauen auſſchaute, wie etwa jener Müller von 
Sansſouci zum Berliner Kammergericht. Wenn der kleine Mann 
ſich noch ſagen könnte, die Gerichte ſind Horte der Gerechtigkeit, 
und man würde dann von dieſen Gerichten die Männer der 
Oppoſition zu ſchweren Strafen verurteilen laſſen, dann hätten 
dieſe Strafen für das Volksempfinden etwas Schmähliches und 
Diffamierendes an ſich. Aber wenn ein Gericht, das einen Barmat 
ſozuſagen freiſpricht, einen Nationalſozialiſten zu ſchweren Gefäng- 
nisſtrafen verurteilt, ſo hat das Volk dafür kein Verſtändnis. 
Dann ſagt ſich der kleine Mann: „Ach, das muß ja fo fein. Ent- 
weder ſteckt man die Schieber oder man ſteckt die anſtändigen 
Menſchen hinter ſchwediſche Gardinen. Denn ebenſo, wie der 
Schieber einen anſtändigen Menſchen bedroht, bedroht der anſtän⸗ 
dige Menſch einen Schieber.“ 

Die Autoritäten des Syſtems ſind geſunken. Das will das 
Syſtem zwar nicht einſehen, aber es muß das von Tag zu Tag 
mehr erfahren. Es kommt der Augenblick, da das Schwergewicht 
auf die Seite der Oppoſition fällt, da bei der Oppoſition das Voll 
ſteht und die Regierung ſich vom Volk iſoliert ſieht. Damit iſt der 
Kampf geiſtig ſchon entſchieden, und er wird ſehr bald auch macht⸗ 
politiſch entſchieden werden. 

Nun hilft keine Verleumdung mehr; denn ſo, wie man die Be- 
wegung verleumdet, verleumdet man die beſten Teile des Volkes. 
Schmäht man ihre Führer, dann werden Millionen aufſtehen und 
erklären: „Dieſe Männer find unſere Männer. Und wer fie be- 
leidigt, der beleidigt uns. Die Ehre dieſer Männer iſt unſere 
Ehre.“ 

Das Volk empſindet dann: wo man einen Nationalſozialiſten 
hinter Schloß und Riegel ſteckt, wo man einen Nationalſozialiſten 
zu nachtſchlafender Zeit aus feiner Wohnung verhaftet, da wider- 
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fährt ihm dasſelbe, was jedem im Volk widerfährt, der feine 
Steuer nicht mehr bezahlen kann. 

Der Endkampf iſt entbrannt. Man kann die Bewegung nicht 
mehr totſchweigen, man kann ſie nicht mehr totlügen, und man 
kann ſie auch nicht mehr totſchlagen. Wo man ſie ſchlägt, da ſchreit 
das Volk „ich bin getroffen“, und wo man einen Mann der DBe- 
wegung verleumdet, rufen Millionen „das ſind wir“. Wird einer 
der Gefolgſchaftsleute auf dunkler Straße niedergeſchoſſen, dann 
ſtehen die Maſſen auf und erklären drohend: „Des Toten Geſicht 
tragen heut hunderttauſend Mann und ſind Gericht.“ 

Dann bleibt nur noch ein letztes Mittel übrig, und das beſteht 
darin, daß der Feind bedingungslos kapituliert vor der geiſtigen 
Vormachtſtellung der Oppoſition und ſich nicht mehr anders zu 
helfen weiß, als daß er ſich ihrer Idee bemächtigt — zwar nicht, 
um dieſe Idee zur Durchführung zu bringen, ſondern um ſie ins 
Gegenteil umzubiegen. In jedem Kopf ſtecken immer nur die ihm 
gemäßen Ideen. Wenn einer ein Menſchenalter lang dem Pazi⸗ 
fismus diente, dann kann er nicht plötzlich von einer kriegeriſchen 
Geſinnung erfüllt fein. Wenn einer zwanzig Jahre für die Demo- 
kratie kämpfte, dann wird er nicht über Nacht Ariſtokrat. Wer 
jahrzehntelang den Staat unterhöhlte und unterwühlte, der kann 
nicht plötzlich zur verantwortlichen Stütze des Staates werden. 
Er kann ſo tun als ob. Er kann ſich in eine falſche Maske klei⸗ 
den. Mit einem Male ſtellt ſich nun der Sozialdemokrat, der 
zwölf Jahre lang dafür ſorgte, daß das deutſche Volk narkotiſiert 
wurde, wild geſtikulierend vor die breiten Maſſen hin und ſchreit: 
Deutſchland erwache! Mit einem Male erinnern ſich dieſe alten 
Klaſſen⸗ und Intereſſenhaufen wieder des Volkes. Sie nennen ſich 
dann Volkspartei. Das iſt unſere deutſche Tragik: wir haben drei 
Volksparteien, aber kein Volk mehr. Sie alle ſetzen vor ihre Na- 
men das Wort „Volk“. Wo ihr alter Name lädiert und kom- 
promittiert iſt, da ſchaffen ſie ihn überhaupt ab und legen ſich 
einen neuen zu. Jahrzehntelang kämpften ſie unter der Flagge 
der Demokratie — und hat die Demokratie keine Zugkraft mehr, 
dann heißen ſie plötzlich Staatspartei. 

Sie bleiben dieſelben; fie möchten nur gern mit neuen Schlag- 
wörtern ihre alte Politik fortſetzen. Es ſind dieſelben faulen 
Köpfe, und in ihnen ſteckt dasſelbe überlebte Gedankengut. Aber 
beim Volk vermag das nicht mehr zu wirken. Die alten Namen 
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find kompromittiert, und wo fie ſich einen neuen Namen zulegen, 
da vergleicht das Volk ſie mit jenen Menſchenſorten, die, wenn 
es ſchwül um ſie wird, auch mit Vorliebe ihren Namen ändern. 
Das tun die Hochſtapler und die Juden. Wenn einer als Meier 
im Verbrecheralbum ſteht, dann heißt er mit neuem Namen 
Müller. Und wenn einer als Mandelbaum aus Galizien kommt, 
dann heißt er in Deutſchland Elbau. 

Zwölf Jahre lang haben fie die Nation mit Füßen getreten, 
haben ſie auf der Ehre des Volkes herumgetrampelt, haben ſie das 
Vaterland beſpuckt und verhöhnt und beſudelt; und nun plötzlich 
erinnern ſie ſich wieder des leidgequälten Duldervolkes, nun ſind 
ſie mit einem Male ſtramme Patrioten und laufen Sturm gegen 
Vaterlandsverrat und Pazifismus. Sie find für den Panzer- 
kreuzer, für die Wehrhaftmachung des Volkes und erklären mit 
dem Bruſtton der Aberzeugung, ſo wie es bisher ging, ſo könne 
es nicht weitergehen. Man müſſe der Nation geben, was der 
Nation iſt. Sie ſegeln unter falſcher Flagge und find jenen Pi- 
raten zu vergleichen, die Konterbande mit ſich führen. Sie haben 
gar nicht die Abſicht, das Volk zu erlöſen, ſie wollen nur den 
Aufſtand des Volkes ihrem eigenen Parteikadaver dienſtbar 
machen. 

Aber bald ſchon werden ſie erkennen, daß auch das vergeblich 
iſt. Und nun verlieren fie ihre Ruhe. Sie geben ihre Selbſtſicher⸗ 
heit auf. Und wenn der Menſch, vor allem der Jube, einmal 
Ruhe und Selbſtſicherheit verloren hat, dann fängt er an, Dumm- 
heiten zu machen. Man ſieht es ihm an, wie ſchlecht es ihm geht, 
und wenn er auch erhaben tut, wie bittere Zähren er vergießt. 
Er möchte gern den Goliath vor der Öffentlichkeit ſpielen. Er tut fo, 
als ginge es ihm gut. Einer ſagt es dem anderen: nur keine Angſt 
haben, nicht nervös werden, nur keine Hitlerpſychoſe, es iſt alles 
halb ſo ſchlimm. Sie ſchreien: „Wir haben keine Angſt“, aber es 
iſt bei ihnen genau ſo wie bei jenem Jungen, der nachts durch 
einen finſtern Wald gehen muß und laut ruft: „Ich bin nicht 
furchtſam!“, und ſo nur ſeine eigene Angſt herunterſchreien will. 

Auch die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat dieſe verſchiedenen 
Phaſen in ihrer Entwicklung durchmachen müſſen, und zwar die 
Bewegung als Ganzes, wie auch die Bewegung in ihren einzelnen 
Unterorganifationen. Allüberall hat man verſucht, fie totzuſchwei⸗ 
gen, totzulügen und totzuſchlagen. And heute ſchon gibt es in 
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Deutſchland keine andere Möglichkeit mehr, mit dem National- 
ſozialismus fertig zu werden, als feine Gedanken und Forde⸗ 
rungen zu okkupieren und damit gegen ihn zu Felde zu ziehen. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung in Berlin ſtand im Herbſt 
1927 am Wendepunkt zwiſchen der zweiten und dritten Phaſe 
dieſer Entwicklung. Zwar verſuchte man noch, ſie in der Preſſe 
totzulügen; aber das war doch allzu ſichtbar ein untauglicher Ver- 
ſuch am untauglichen Objekt. Nun ging man daran, fie totzu- 
ſchlagen; jedoch in einem dreimonatigen Abwehrkampf hatte die 
Bewegung auch die drohende Gefahr dieſes Verſuches nieder- 
gebrochen, und jetzt gab es im Siegesmarſch dieſer Partei kein 
Halten mehr. Der Nationalſozialismus hatte ſich durchgepaukt. Er 
konnte dazu übergehen, ſeine Poſitionen auszubauen und nach 
Sprengung ſeiner parteipolitiſchen Beengtheit neues Terrain zu 
gewinnen. 

* 

Der „Angriff“ war nun das populäre Organ unferer politi- 
ſchen Anſchauungen geworden. Unbefümmert und hemmungslos 
konnten wir dort unſere Meinung vertreten. Hier wurde eine dra⸗ 
ſtiſche und unmißverſtändliche Sprache geſprochen. Aber das Volk 
hatte dafür ein offenes Ohr. So pflegt der kleine Mann auf der 
Straße, an den Arbeitsftätten, im Autobus und in der YUnter- 
grundbahn zu reden; die Forderungen, die hier erhoben wurden, 
waren durchzittert vom Empörungsſchrei des Volkes, und das 
Volk nahm dieſen Schrei auf. 

Anſere Zeitung, fo nannten die Parteigenoſſen und An- 
hänger den „Angriff“. Jeder fühlte ſich als Mitbeſitzer dieſes 
Organs. Jeder war davon überzeugt, daß es ohne ſeine Mitarbeit 
gar nicht exiſtieren konnte. Sollte die Zeitung einmal Aberſchüſſe 
abwerfen, fo war beſtimmt, daß dieſe reſtlos für die politiſche Ar- 
beit der Bewegung verwandt wurden. Der „Angriff“ war das 
einzige Organ in Berlin, das nicht dem Kapitalismus hörig war. 
Keiner von uns hatte davon ſeine Vorteile, nur die Bewegung 
ſelbſt. 

Das iſt bis auf den heutigen Tag ſo geblieben. Wir haben uns 
immer mit Händen und Füßen dagegen geſträubt, aus dieſem 
Organ ein privatkapitaliſtiſches Unternehmen machen zu laſſen. 
Jeder, der daran mitarbeitet, bekommt für ſeine Arbeit ſoviel, 
als nach Maßgabe unſerer finanziellen Kraft möglich und in An- 
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betracht feiner Leiſtung angebracht iſt. Das Blatt ſelbſt aber ge- 
hört der Partei und damit jedem einzelnen Parteigenoſſen. Wer 
ſich für dieſes Blatt einſetzt, der dient damit der Partei, nicht nur 
in propagandiſtiſcher, ſondern auch in finanzieller Hinſicht. Jeder 
Aufſchwung, jede Zunahme an Abonnenten oder im Straßenver⸗ 
kauf wird gleich in beſſere Leiſtung umgeſetzt. So wuchs das Blatt 
mehr und mehr in ſeine Bedeutung hinein, und wenn damals 
auch von Aberſchüſſen noch nicht die Rede fein konnte, fo hatten 
wir es in drei Monaten doch ſoweit gebracht, daß die Zeitung ſich 
aus ſich ſelbſt erhielt und für ihr Weiterbeſtehen nur noch Sorge 
gehegt werden mußte, wie wir auf die Dauer der großen Schul- 
denlaſt Herr werden konnten, die wir für ihre Gründung teils 
als Partei, teils als Privatperſonen auf uns genommen hatten. 


Da galt es manchmal, gewagte Finanzoperationen durchzuführen. 
Wir, die wir von Gelddingen nicht allzu viel verftehen, wurden 
dabei die gewiegteſten Kredit. und Pumppolitiker. Hier riſſen wir 
ein Loch auf, um es da zuzuſtopfen. Mit allen Schikanen ver- 
ſuchten wir, die finanzielle Balance zu halten; und dabei mußten 
wir immer beſtrebt fein, von der manchmal bedrohlichen finanziel- 
a Situation des Blattes nichts an die Offentlichkeit kommen zu 
aſſen. 

Heute kann man es ruhig geſtehen, daß wir manchmal am 
Ende aller Möglichkeiten angekommen waren; aber in jeder ©i- 
tuation fand ſich zuletzt immer ein wenn auch verzweifelter Aus- 
weg, und wir blieben dabei doch guten Mutes und verrichteten 
unſere Arbeit weiter in der Hoffnung, daß ſchließlich einmal doch 
die Gunſt des Schickſals auch über uns kommen würde. 


Man ſoll nicht glauben, daß wir in der Sorge um die ewig 
ſich wiederholenden kleinen Nöte des Alltags zu übellaunigen 
Miſanthropen und peſſimiſtiſchen Schwarzſehern geworden wären. 
Ganz im Gegenteil! Wir waren alle viel zu jung, um auch nur 
für einen Augenblick den Mut zu verlieren. Ja, wir hatten uns 
an die Auswegloſigkeit unſerer Lage allmählich fo gewöhnt, daß 
wir fie als Normal-, man möchte faſt ſagen, als Idealzuſtand 
empfanden. Mit geſundem Humor ſind wir über alle kritiſchen 
Situationen hinweggekommen. Wir haben damals mehr gelacht, 
als den Kopf hängen gelaſſen. Aberprüft man heute rückſchauend 
die ganze Entwicklung der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, von 
der kleinen, unbedeutenden Sekte angefangen, bis zur großen, im- 
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ponierenden Maſſenpartei, man wird immer wieder zu dem Er- 
gebnis kommen: es iſt ſchön und beglückend, vor oder in der Er- 
füllung ſeiner Ziele zu ſtehen. Schöner aber und beglückender noch 
iſt es, mit dem Kampf um große Ziele zu beginnen und aus der 
Verzweiflung eines unerträglichen Zuſtandes doch noch die Kraft 
und den Glauben zu ſchöpfen, mit der Arbeit anzufangen, auch 
wenn das widerſinnig, aberwitzig und ausſichtslos erſcheinen mag. 

Wir waren alles andere als finſtere und wilde Putſchiſten. So 
pflegte die Preſſe uns zwar darzuſtellen. Die nationalſozialiſtiſche 
Führerſchaft wird in der Hauptſache von jungen deutſchen Män- 
nern geſtellt, die durch die Not der Zeit in die Politik hinein- 
kamen. Es iſt die deutſche Jugend, die aus der Erkenntnis heraus, 
daß das Alter unfähig geworden iſt, der ſchweren Nöte der Zeit 
Herr zu werden, zur Politik ſtieß und ihr dann jenen erhabenen 
und mitreißenden Zug gab, der ſie heute von der aller anderen 
Länder unterſcheidet. 

Mit einer frechen Anbekümmertheit haben wir uns der Dinge 
der Offentlichkeit bemächtigt. Mit jugendlichem Temperament be⸗ 
gannen wir unfere Arbeit, und nur dieſem jugendlichen Tempera- 
ment iſt es zu verdanken, daß ſie nicht erfolglos geblieben iſt. 

Die Jugend erhob ſich gegen die Vergreiſung eines politiſchen 
Zuſtandes, die für ſie unerträglich geworden war. Sie löſte die 
Erſtarrung des politiſchen Lebens und durchbrach die Dämme, 
die die aktive Beweglichkeit der deutſchen Nachkriegspolitik ein- 
engten. Die Jugend hat die Geiſter aufgeweckt, die Herzen heiß 
gemacht und die Gewiſſen wachgerüttelt. Wenn es heute in Deutſch⸗ 
land noch eine Hoffnung auf eine andere Zukunft gibt, wem an- 
ders wollte man das verdanken als uns und unſerer Bewegung! 
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Es gibt Tage im Leben jedes einzelnen Menſchen, an denen 
man glauben möchte, alles Glück oder alles Unglück habe ſich zu 
einer Stunde ein Stelldichein gegeben. Man kann dabei auf die 
Vermutung kommen, der Menſch ſolle durch ein Abermaß von 
Glück für vergangenes Unglück belohnt oder durch ein Abermaß 
von Anglück für vergangenes Glück beſtraft werden. Das Schick⸗ 
ſal hat ſich für dieſen Zeitpunkt all feine angenehmen oder unan- 
genehmen Aberraſchungen aufgeſpart und gießt fie nun im Aber⸗ 
maß über den davon Betroffenen oder Geſegneten aus. 
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Ein ſolcher Tag war für die Berliner Bewegung und für mich 
perſönlich der 29. Oktober 1927. Ich beging an dieſem Tage 
gerade meinen dreißigſten Geburtstag. In aller Herrgottsfrühe 
ſchon kamen die glücklichen Aberraſchungen in Hülle und Fülle. 
Die zweite Poſt mittags brachte einen Brief des Polizeipräſi⸗ 
diums, in dem mir kund und zu wiſſen getan wurde, daß das 
Redeverbot, das nun ſeit über vier Monaten über mich verhängt 
war, aufgehoben ſei mit der Maßgabe, ich dürfe nun wieder in 
öffentlichen Verſammlungen reden, wenn das Polizeipräſidium 
nach vorheriger Anmeldung für die Abhaltung der Verſammlung 
die Genehmigung erteile. Das war ein unerwarteter Glückszufall. 
Nun mußte der Maſſenzuſtrom zu einer einſetzenden Verſamm⸗ 
lungslawine unaufhaltſam fein. Die Partei hatte eine neue Fi⸗ 
nanzierungsmöglichkeit, und damit konnten wir der drängenden 
Geldſorgen allmählich Herr werden. 


Von dieſer erſten Gratulation zum 29. Oktober 1927 an riß 
dann die Kette der glücklichen Ereigniſſe nicht mehr ab. Es regnete 
Blumen, Glückwünſche und Telegramme von ſeiten der treuen 
Parteigenoſſen, und es kam darin ganz ſpontan und ungemacht 
das Solidaritätsverhältnis zum Durchbruch, das ſich in nahezu 
einjährigem Kampf zwiſchen der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 
in Berlin und ihrer Führung allmählich herausgebildet hatte. 

Den Abend dieſes denkwürdigen Tages verbrachte ich bei einem 
alten Kampfgenoſſen. Ich wurde dort mit geheimnisvoller Miene 
zu einem Spaziergang eingeladen, von dem aus wir, ohne daß 
ich das als verdächtig empfand, in irgendeinem Etabliſſement drau- 
ßen in einem Vorort Berlins landeten. 


Ahnungslos betrat ich mit meinem Begleiter den Saal, und 
wer kann ſich mein Erſtaunen vorſtellen, als ich hinter den ver- 
ſchloſſenen Türen faſt die geſamte Parteigenoſſenſchaft von Berlin 
verſammelt fand. Man hatte eine Geburtstagsfeier für mich im- 
proviſiert, und die Parteigenoſſen hatten es ſich nicht nehmen laj- 
ſen, dazu ihre eigenen Aberraſchungen auszuſinnen. 

In draſtiſcher Weiſe kam dabei der Berliner Volkshumor zu 
ſeinem Recht. Man überreichte mir feierlich einen Maulkorb, eine 
amtlich patentierte, geſetzlich geſchützte Iſidormaske: „Durchaus 
verfaſſungstreu, ſchützt gegen Gummiknüppelhiebe!“ Es regnete 
Glückwunſchadreſſen von S. A. und politiſchen Sektionen, in unver- 
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fälſchtem Dialekt und mit einem Mutterwitz geſchrieben, wie er 
eben nur in Berlin zu Hauſe iſt. | 

Ein politiſcher Funktionär überreicht mir ein rieſengroßes Paket; 
und dem erſtaunten Auge bietet ſich ein gänzlich unerwartetes, 
überraſchendes Bild. Es enthält zweitauſendfünfhundert neue 
Abonnenten für den „Angriff“, die die geſamte Parteigenoſſen⸗ 
ſchaft im Laufe von zwei Monaten ohne mein Wiſſen in raſtloſer 
Werbearbeit zu meinem Geburtstag geſammelt hat. | 

Aber nicht genug damit. Diefe armen und mittellofen Menſchen 
hatten unter ſich eine private Sammlung veranſtaltet und legten 
mir als Ergebnis in barem Geld nahezu zweitauſend Mark auf 
den Geburtstagstiſch. Damit war ich in die Lage verſetzt, die 
drängendſten Schulden abzugleichen. Ich hatte den Rücken frei 
für neue politiſche und propagandiſtiſche Arbeit. 

Ein S. A.⸗Mann, der fi bei mir melden läßt, überreicht mir 
einen verſchloſſenen Briefumſchlag. Dieſer enthält die zerriſſenen 
Schuldſcheine über zweitauſend Mark, die ich bei Gründung des 
„Angriff“ auf meine Perſon aufgenommen hatte. In lakoniſchen 
Worten ſtand dabei geſchrieben, daß die Schuld damit getilgt ſei. 

Mit einem einzigen Schlage waren nun alle Finanzſorgen über- 
wunden. Der „Angriff“ wurde damit ſchuldenfrei, die politiſche 
Bewegung hatte einen Notpfennig, um kommenden Verwicklungen 
und Kriſen zu begegnen. Der „Angriff“ hatte feinen Abonnenten- 
ſtamm erhöht; ſein Weiterbeſtehen war abſolut gewährleiſtet. Das 
gegen mich verhängte Redeverbot war vom Polizeipräſidium auf- 
gehoben, und es waren ſomit alle Vorbedingungen geſchaffen, die 
Arbeit im großen Stil wieder aufzunehmen und für den kommen- 
den Winter die Partei zu neuen Erfolgen und Siegen zu führen. 

Damit wurden in unerwarteter Weiſe all die Sorgen und Be⸗ 
drängniſſe, die wir für die Bewegung auf uns genommen hatten, 
belohnt. Unfer guter Stern ging wieder auf. Die Kriſen, die wir 
innerlich längſt überwunden hatten, wurden nun auch nach außen- 
hin liquidiert. Der feſte Kontakt innerhalb der Partei war wieder 
hergeſtellt, die Organiſation gefeftigt; wir konnten zu neuen poli- 
tiſchen Aktionen anſetzen, ohne durch hemmende Finanzſorgen in 
der Bewegungsfreiheit behindert zu ſein. Die politiſche Führung 
ergriff wieder die Initiative, und ihre Zeit und Kraft war nicht 
mehr im Übermaß durch kleinliche Geldſorgen belaſtet. Ich ſelbſt 
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war ein freier Mann und konnte mich wieder in aller Gffent⸗ 
lichkeit meiner politiſch-agitatoriſchen Aufgabe widmen. 

Eine S. A.⸗Gruppe führte an dieſem Abend ein Laienſpiel auf, 
das in feiner rührenden Einfalt und künſtleriſchen Selbftverftänd- 
lichkeit die Zuhörer faſt zu Tränen rührte. Hier wurde der gei- 
ſtige Weg eines deutſchen Arbeiters vom Kommunismus zum Na- 
tionalſozialismus in plaſtiſchen Bildern auf die Bühne geſtellt. 
Das Stück war von einem unbekannten S. A.⸗Mann gedichtet und 
wurde von ungenannten Laienſpielern zur Aufführung gebracht. 

„Das Nationaltheater muß aus der Nation heraus, aus dem 
Volk durch das Volks. und Laienbühnenſpiel geboren werden. Das 
Nationaltheater muß Heimat für ſolche dramatiſchen Werke wer- 
den, die Träger einer heroiſchen Geſinnung, einer großen Idee, 
dramatiſche Werke, die Träger der nationalſozialiſtiſchen Welt- 
anſchauung ſind. Aus dem Volk heraus muß das Nationaltheater 
emporwachſen und dieſem, nicht der Maſſe zu eigen ſein.“ 

So hieß es in der Vorrede, die einer der Laienſpieler vor Be- 
ginn des Spiels zum Vortrag brachte. Die ganze Veranſtaltung 
ſchloß mit einer einmütigen und überwältigenden Vertrauenskund- 
gebung. An ihrem Ende wurde der ganze Saal plötzlich ver- 
dunkelt. Ein S. A.⸗Mann trat in Uniform mit der umflorten Par- 
teifahne vor die Bühne und legte in hinreißenden, aufrüttelnden 
Verſen für uns alle das Gelöbnis ab, daß wir im Kampf nicht 
ermüden wollten, daß wir ihn mit neuen Mitteln und neuen Me- 
thoden bis zum Siege fortzuſetzen entſchloſſen waren. 

„Wir Balina brauchen een, der uffmeebelt, wiſſen Se, ſo mit 
Schwunk und Jrazie, unn wir ſinn ja och helliſch helle, unn die 
Demlaks, wo nich mitmachen, det ſind ja man bloß ſone doven 
Zujereiſten ... weil det wir wiſſen, det Sie wat kenn, unn wenn 
denn ſo eener von die Brider kommt unn Ihnen mit dolle Sachen 
unn Jemeinheitn anſchpucken tut, laffn Se man, davor habn wa 
Ihnen jerne... Alſo hochzuvaehrenda Doktor, wehrta Volks- 
jenoſſe, wir jratulieren alſo wie jeſacht und winſchen Sie allet 
Jute vor die Kempferei, wat uns jar nich doll jenuch herjehen 
kann; unn ibbahaupt mit Sie, wo allet mitmacht.“ 

So hieß es in einem urkomiſchen, witzig pointierten Gratula- 
tionsſchreiben eines unbekannten S.A.⸗Mannes. Damit wurde der 
Dank der Anhängerſchaft zum Ausdruck gebracht für ein ganzes 
Jahr Arbeit, Sorge und Kampf. Viele Schwierigkeiten hatten wir 
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Vom polizei⸗präſidium genehmigt! 


Am Freitag. den 25. November 1927, abende 8 Uhr 
ſpricht in Gaverlande Feſtſälen, Neue Zriedrichſtt., Ede Nochſtt. 


Dr. Goebbels 


über das Thema: 


PFF 
Vor einer neuen Monarchie 


Eerſcheint in Maſſen! 


Es gilt aus Juſammenbruch und Not Wege zu Freiheit und Brot zu Anden 
Das geht jeden an, der noch an Deutſchlande Zukunft glaubl. 


Freie Ausſprache! e e 


Vom Polizeipräſidium genehmigt! 


überwunden. Aber nun konnten wir doch das befriedigende Ge⸗ 
fühl haben, daß Kampf und Sorge nicht umſonſt geweſen waren. 


* 


„Vom Polizeipräſidium genehmigt! Am Dienstag, den 8. No- 
vember 1927, abends 8 Ahr, ſpricht im „Orpheum“, Neukölln, 
Haſenheide 32—38, Dr. Goebbels über das Thema: Totentanz 
des deutſchen Volkes.“ Erſcheint in Maſſen!“ 

Dieſes Plakat klebte in der nächſten Woche an allen Litſaßſäulen 
der Reichshauptſtadt. Die Offentlichkeit vernahm mit Staunen, 
daß die unterdrückte und geknebelte nationalſozialiſtiſche Bewegung 
wieder auferſtanden war. 

Trotz Verbot nicht tot! Dieſe Parole fand eine herrliche Be⸗ 
ſtätigung an jenem für uns entſcheidungsvollen Dienstagabend, 
als fie ſich um die ſiebente Nachmittagsſtunde ſchon vor dem Or- 
pheum in der Haſenheide, mitten in einem Proletarierviertel, am 
Vorabend der Börſenrevolte von 1918, und am ſelben Tage, an 
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dem im Jahre 1923 Adolf Hitler in München die nationale Re- 
volution ausrief, die Maſſen ballten und kurz nach Eröffnung der 
Kaſſen der große Saal des Orpheums wegen Überfüllung poli- 
zeilich geſperrt werden mußte. 

Alle waren fie herbeigeeilt, die Vorkämpfer der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Bewegung in Berlin. S. A.- und S. S.⸗Männer, poli- 
tiſche Funktionäre, die Anhängerſchaft von nah und fern. Die 
alte Parteigarde fand ſich zuſammen, um die Wiederauferſtehung 
der nationalſozialiſtiſchen Bewegung feierlich zu begehen. Zwar 
war das Verbot des Polizeipräfidiums noch nicht gefallen; noch 
nahezu ein halbes Jahr mußten wir darauf warten, daß aus Anrecht 
wieder Recht wurde. Aber es war unwirkſam geworden. Schikanen 
und Zwangsmaßnahmen hatten ſich ſichtbar als erfolglos erwieſen. 
Die Bewegung hatte mit zäher Beharrlichkeit die Feſſeln geſprengt, 
in die man ſie ſchlagen wollte. 

Herbeigeeilt von Schraubſtock und Maſchine, von Kontorſchemel 
und Fabriktiſch, aus den hellen Häuſern des Weſtens und den 
finſteren Höfen der Arbeitsloſenämter ſaßen ſie nun da, die 
Männer der alten Parteigarde. Heißen und glühenden Herzens 
legten ſie feierlich das Gelöbnis ab, daß ſie ſich der Sache, der 
wir alle uneigennützig und mit ganzer Kraft dienten, weiter ver- 
pflichten wollten, und daß keine Macht der Welt uns zwingen 
könnte, von unſerem politiſchen Glauben zu laſſen. 

Aber Terror und Verfolgung, Bedrängnis und Gefängnis 
triumphierten Recht und Wahrheit und ſtieg ſchimmernd und leuch⸗ 
tend die Fahne unſeres Glaubens wieder hoch. Man kann uns 
biegen, aber niemals brechen. Man kann uns in die Kniee zwin- 
gen, nie aber werden wir kapitulieren! 

Wir jungen Nationalſozialiſten wiſſen, worum es geht. Wir 
find von der Überzeugung durchdrungen, daß, wenn wir verzwei⸗ 
feln, Deutſchland in einem Chaos verſinken wird. Darum ſtehen 
wir aufrecht und feſt, verfechten unſere Sache, auch wenn es aus- 
ſichtslos erſcheint, und werden damit in Wahrheit der Forderung 
gerecht, die Richard Wagner einmal an das Deutſchſein knüpft: 
Es heißt, eine Sache um ihrer ſelbſt willen tun. 

Am 29. Oktober 1927 mußte es auch dem Schwarzseher und 
Skeptiker klar werden, daß eine neue Phaſe in der Entwicklung der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung in Berlin eingeſetzt hatte. Jener 
S. A.⸗Mann, der da mit umflorter Fahne ſtark und trotzig vor 
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Berlin erwacht langſam! 


eine ergriffene Gemeinde hintrat und in hinreißenden und auf- 
rüttelnden Verſen ſeinem Zorn und Ingrimm Luft machte, hatte 
das ausgeſprochen, was in dieſer großen Stunde das heiß ſchla— 
gende Herz der alten Parteigarde bis zum Überlaufen ausfüllte: 


„Zuſammengehalten! Um das Banner geſchart 
Ein Wall von teutoniſchen Recken. 

Den Kopf in den Nacken, den Trotz gewahrt! 
Trompeter! Blaſe zum Wecken! 

Hört die Signale, Ihr Deutſchen im Reich! 
Die Partei in Berlin verboten! 

Sie wollen den Kampf, wir geben ihn Euch, 
And brechen den Terror, den roten. 

Wir rütteln am Fundament der Gewalt, 
Bis die jüdiſchen Throne wanken, 

And werden uns dann auf unſere Art 

Bei Euch bedanken!“ 


Ende 
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